
        
            
                
            
        

    
Kesseltreiben auf eine Killer

Jerry Cotton Nr. 399

erschienen am 15.02.1965


Erwartungsvoll sah ich zu, wie die Rotblonde mit den atemberaubenden Kurven mein Cocktailglas füllte. Sie warf noch ein Eisstückchen obendrauf, dann schob sie mir den Göttertrank über die Theke.

Die Musikbox im Hintergrund kämpfte mühsam gegen den Lärm in dem Lokal an. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen.

Doch das störte meine gute Laune nicht. Ich freute mich auf den Abend, den ich mit einem alten Freund bei einem Lokalbummel verbringen wollte. Er musste jeden Augenblick eintreffen.

Als ich gerade das Glas an die Lippen setzen wollte, fiel eine Hand auf meine Schulter. Ich ging leicht in die Knie und umklammerte eisern das Glas.

»Wer tickt denn hier nicht richtig«, entrüstete ich mich und drehte mich um.

In Augenhöhe starrte ich auf einen unordentlichen Krawattenknoten. Verblüfft blickte ich ein zweites Mal hin.

Die Höhe stimmte. Der vor mir stehende Kerl stand auch nicht auf einem Stuhl.

Als ich meine Blicke in höhere Regionen schickte, sah ich den Gipfel. Ein kleiner kugelrunder Kopf auf einem sieben Fuß hohen Körper.

Die Masse Mensch bewegte sich.

»Mr. Cotton, nicht wahr?«, säuselte der Mann mit einer Stimme, die um zwei Oktaven zu hoch war.

Ich hatte diesen Typ noch nie gesehen. Außerdem war ich nicht ausgegangen, um zweifelhafte Bekanntschaften zu schließen.

Bevor ich etwas sagen konnte, schob er sich auf mich zu wie eine Dampfwalze.

Es blieb mir nichts weiter übrig, als rückwärtsgehend auszuweichen.

Rechts befand sich die Theke, links war ein schmaler Durchgang, in dem sich die Paare von der Tanzfläche zu den Tischen zurückkämpften.

»Es dauert nur ein paar Minuten«, verkündete der Muskelprotz vor mir, »mein Chef möchte Sie sprechen.«

Zwischen den Gästen erspähte ich links eine Lücke. Sofort kreuzte ich den Weg des Dicken und wollte mich in die Menge einfädeln.

Im letzten Moment erwischte er mich am Arm. Ein Schraubstock legte sich um mein rechtes Handgelenk. Er hielt mich eisern fest.

»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton, aber es ist dringend«, flüsterte er leise.

Ich begann langsam zu kochen. Dieser Flegel verdarb mir den ganzen Abend mit seiner Hartnäckigkeit.

»Loslassen«, knurrte ich. Gleichzeitig schlug ich ihm die Handkante auf sein Handgelenk.

Mir brannte der Ballen, doch ihn schien der Schlag überhaupt nicht zu stören. Langsam fielen wir auf.

Rasch machte ich einen Schritt auf ihn zu. Dabei verlagerte ich das ganze Gewicht auf den linken Fuß. Und genau mit dem Absatz erwischte ich seine Zehen.

Mit dem ganzen Gewicht stand ich auf seiner Schuhspitze. Ein Zischen über mir verriet mir, dass die Methode Erfolg hatte.

Ich streifte seine Pfote ab und wand mich an ihm vorbei. Er stand da wie ein Denkmal, dem man den Sockel gestohlen hat.

Die kleinen Schweinsaugen waren zu Schlitzen zusammengezogen. Er drehte ganz langsam ab und schob sich durch das Gewühl in eine Ecke.

Achselzuckend wandte ich mich wieder meinem Glas zu.

Etwas allerdings hatte mich stutzig gemacht. Als ich eben das Jackett gestreift hatte, drückte sich etwas Hartes durch.

Das Gefühl kannte ich: Es musste eine Waffe sein, die unter der Achsel getragen wurde.

Sollte das ein primitiver Anschlag gewesen sein? Wollte er mich in eine Falle locken? Mir fiel niemand ein, der zurzeit hinter mir her sein könnte. Der letzte Fall lag abgeschlossen schon zwei Tage zurück.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass neun Uhr vorbei war. Mein Freund war schon eine halbe Stunde überfällig.

***

Zehn Minuten später hatte ich einen eben frei gewordenen Barhocker erklommen und ließ mir ein zweites Glas einschenken. Plötzlich schob sich auf den Nebenhocker eine dunkelblau gekleidete Gestalt. Die silberne Perle in der Krawatte passte zu ihm wie der Dreispitz zu Napoleon. Er grinste mich freundlich an.

»Cheerio«, sagte er charmant wie ein Playboy in den besten Jahren. Ich nickte ihm gleichgültig zu.

»Entschuldigen Sie meinen Butler, aber er ist nicht gerade sehr diplomatisch. Das muss er erst noch lernen.«

Das war also der Chef dieses Bullen, der mich vorhin in meiner beschaulichen Ruhe gestört hatte. Ein Mann ende fünfzig, mit gepflegten Händen und silbergrauen Schläfen. Dazu die Manieren eines Weltmannes und einen Anzug der 300-Dollar-Klasse.

»Ich kann Ihnen ein Geschäft Vorschlägen. Mr. Cotton«, sagte er strahlend, als ob er mir die Nachricht von einem Lottogewinn brächte.

»Tut mir leid, ich bin kein Geschäftsmann«, knurrte ich etwas unwillig.

»Schon, aber es ist kein Geschäft üblicher Art. Ich verkaufe Ihnen einen Tipp, und Sie geben mir auch einen.«

»Sausewind«, sagte ich geheimnisvoll.

»Wie bitte?«, fragte er entgeistert.

»Das ist mein Tipp, Sausewind wird morgen beim Hunderennen in Alabama gewinnen. Setzen Sie zwei Dollar, und Sie gewinnen anderthalb dazu.« Ernst blickte ich ihm in die Augen.

»Ich habe mich wohl noch nicht vorgestellt«, sagte er langsam. »Mein Name ist Brent L. Osgood.«

Er machte eine erwartungsvolle Kunstpause. Ich ließ mir nichts anmerken und leerte ruhig mein Glas.

»Osgood«, wiederholte er noch einmal nachdrücklich.

»Na und?«, sagte ich gelangweilt.

Ganz offenbar war er entgeistert. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, die jedoch gleich wieder dem geübten Kleinjungenlächeln wich. Natürlich wusste ich genau, wer Brent L. Osgood war. Meine Überraschung konnte ich aber so gut verbergen, dass er mir nicht ansah, ob ich über ihn im Bilde war oder nicht.

»In unserer Stadt machen sich Gangster breit«, fing er behutsam wieder an.

»Was Sie nicht sagen! Ich wollte mich schon wegen Arbeitslosigkeit pensionieren lassen«, grinste ich.

»Mir ist da ein Name zu Ohren gekommen, der keinen guten Klang hat.«

Langsam reichte mir die Unverfrorenheit dieses Burschen. Osgood war ein raffinierter Schreibtischgangster, der seit fast zehn Jahren seine Pfoten in allen möglichen schmutzigen Geschäften drin hatte. Bis jetzt hatte er weder vor der Polizei noch vor der Unterwelt Respekt gezeigt. Aber ich glaubte herauszuhören, dass er diesmal gern die Polizei einschalten wollte, um eine persönliche Streiterei auf elegante Art zu schlichten.

»Was meinen Sie, welchen Klang Ihr Name beim FBI hat«, sagte ich. »Und wie scharf wir darauf sind, ihm diesen Klang zu nehmen.«

Nicht mal das konnte ihn vertreiben. Er schien bereit zu sein, eine ganze Menge zu schlucken. Offenbar saß ihm die Angst bis zum Krawättenknoten.

»Sie wollen also nicht eingreifen?«, fragte er lauernd.

»Eingreifen, wo?«, fragte ich erstaunt. »Haben Sie Anzeige erstattet?«

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass Mark heute doch nicht mehr kommen würde. Er war immer pünktlich wie die Kirchturmuhr. Allerdings hatte ich ihn vier Jahre nicht mehr gesehen. Ich wollte schon gehen, da hielt mich Osgood zurück.

»Ich habe einen Bekannten von Ihnen getroffen.«

»In Ihren Kreisen wird es noch mehr davon geben«, sägte ich kühl und wollte gehen.

»Ich glaube, er hieß Mark McComb«, sagte Osgood friedlich und drehte sein leeres Glas zwischen den Handflächen.

Auf dem Absatz machte ich kehrt.

»Was wissen Sie von ihm?«

»Nicht viel. Wir lernten uns mal zufällig kennen. Er erzählte mir von Ihnen.«

In der rechten Faust verspürte ich ein leises Zucken. Am liebsten hätte ich dieses aalglatte Teiggesicht mit einer Geraden bedacht.

»Wann war das?«, fragte ich knapp.

»Wenn ich das noch wüsste«, grinste er. »Aber wenn Sie mich heute noch besuchen kommen, schau ich in meinem Terminkalender nach. Dabei kann ich Ihnen noch ein paar interessante Dinge erzählen.«

Ich ließ ihn einfach stehen und ging hinaus. Die kühle Herbstluft in Manhattan tat gut. Mein Ärger über den unverschämten Burschen verflog.

Nachdenklich stieg ich in meinen knallroten Jaguar, der um die nächste Ecke stand. Ich fuhr auf direktem Weg nach Hause.

Wahrscheinlich war das Gerede über Mark McComb nur Bluff. Osgood wollte etwas aus mir herausbekommen.

Dabei stand er zurzeit nicht auf der Dringlichkeitsstufe. Seine Akten stapelten sich seit acht Jahren in der Betrugsabteilung.

Und in letzter Zeit war es sogar still um den Gangsterboss aus der Bronx geworden.

***

Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, ließ ich mir alles zusammensuchen, was es über Brent L. Osgood gab. Es war nicht wenig.

Von mindestens vier Gangstern war bekannt, dass sie für Osgood gearbeitet hatten. Trotzdem hatte keiner je seinen Chef verpfiffen.

Zwei saßen eine Zuchthausstrafe wegen Einbruchs im Rückfall ab, die anderen waren untergetaucht.

Vom Waffenschmuggel nach Kuba über Falschgeld bis zu Erpressung und Straßenraub hatte Osgoods Gang alles auf dem Gewissen. Und doch hatten wir keinen einzigen handfesten Beweis.

Der einzige Zeuge, der je bereit gewesen war, gegen Osgood auszusagen, hatte sich im Untersuchungsgefängnis erhängt. Jedenfalls stand das in den Akten.

Ich schob den ganzen Aktenberg zur Seite, nachdem ich ihn durchwühlt hatte. Osgood war eine unerfreuliche Zeiterscheinung.

Noch einmal nahm ich mir die Karte vor, die ich gestern von Mark bekommen hatte. Es war unverkennbar seine klobige Schrift, mit der er mich zu dem Treffpunkt in die Colombo Bar bestellte.

Der Kuckuck mochte wissen, warum er nicht gekommen war.

In diesem Augenblick platzte mein Freund Phil Decker ins Zimmer.

»Der Chef will dich sprechen«, verkündete er geheimnisvoll.

»Okay, du kannst dich inzwischen nützlich machen und den Berg da zurücktragen«, grinste ich. Dann begab ich mich zu Mr. High ins Büro.

»Ich habe eine unangenehme Nachricht«, sagte Mr. High, nachdem er mir Platz angeboten hatte.

»Ihr Freund McComb scheint entführt worden zu sein.«

Die Nachricht riss mich vom Stuhl.

»Mark?«, fragte ich verblüfft.

»Ich bekam den Fall soeben von der Hafenbehörde. Und da ich weiß, dass McComb mit Ihnen befreundet war, Jerry, glaube ich, Sie übernehmen den Fall am besten selbst.«

Ich ließ meine Gedanken rotieren. Mark war zwar kein armer Teufel, aber als vermögend galt er auch nicht. Um Lösegeld konnte es sich bestimmt nicht handeln.

»Sind Sie sicher, dass es sich um ihn handelt?«, fragte ich.

Stumm deutete Mr. High auf einen roten Schnellhefter. Die dringenden Fälle waren alle in Rot eingefasst.

Ich schlug den Deckel auf.

Der Bericht war knapp abgefasst. Er besagte, dass zwei Nachtschwärmer gesehen hatten, wie ein sich heftig wehrender Mann in ein Auto gezerrt worden war.

Die Banditen hatten Gesichtsmasken getragen. Sie waren mit Totschlägern bewaffnet gewesen.

Am Tatort befanden sich ein paar Blutspuren. Außerdem wurde eine Geldbörse mit ein paar Dollar und einem Ausweis gefunden. Der Ausweis war auf Mark McComb ausgestellt.

»Den Wagen haben wir sichergestellt«, erläuterte mir Mr. High. »Er ist gestern an der Hudson Bay gestohlen worden. An der Queensboro Bridge wurde er heute früh gefunden.«

»Gab es Prints?«, fragte ich knapp.

»Ein paar auf dem Rücksitz und an den Seitenfenstern. Ich habe sie untersuchen lassen.«

»Marks«, stellte ich ganz ruhig fest.

Mein Chef nickte.

»Das Militärarchiv in Washington hatte seine Abdrücke. Ein Zweifel ist also ausgeschlossen. Es fragt sich nur, welches Motiv dahintersteckt.«

»Angehörige hat er keine«, sagte ich. »Es geht also nicht um Erpressung. Geld hat er zu wenig. Bleibt also nur Rachsucht.«

»Oder er wusste etwas.«

»Darum kam er also gestern Abend nicht«, sagte ich nachdenklich.

Ich überflog noch einmal das Protokoll. Mark war gegen Mitternacht überfallen worden. Eigentlich hätte er sich um diese Zeit nicht gerade im finstersten Viertel der Bowery herumtreiben sollen.

Was mochte ihn dahin gelockt haben?

»Die Adressen der beiden Zeugen haben wir festgestellt«, sagte Mr. High. »Ich würde vorschlagen, Sie quetschen die beiden noch einmal gründlich aus. Es sind nicht gerade stubenreine Lebensläufe, die sie vorzuweisen haben.«

Ich notierte mir das billige Hotel und machte mich sofort auf den Weg.

Mark McComb war der seltene Typ eines sorglosen Weltenbummlers, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.

Er selbst hatte mir einmal erzählt, dass er so lange arbeite, bis er wieder zu drei Monaten Ferien reichte. Und in der Zeit war es irgendwo zwischen Alaska und Feuerland zu finden.

***

Über die Madison Avenue kam ich ziemlich schnell in das untere Manhattan. Am Rande von Chinatown kreuzte ich die Bowery. Am hellen Tag standen hier in allen Ecken die notorischen Säufer und Heroinhändler. Es war eine der finstersten Ecken New Yorks.

Aber heute hatte ich keine Zeit für die kleinen Gangster. Ein paar Straßen weiter, am Fulton Fish Market, wohnten die Tatzeugen.

Die Gassen wurden so eng, dass ich zu Fuß weitergehen musste. Chinesen, Mischlinge und Puerto Ricaner bevölkerten die Hinterhöfe und Gassen wie auf einem Jahrmarkt.

Den Hut in die Stirn gezogen, kämpfte ich mich durch. Endlich gelangte ich in einen Hinterhof, der noch nie einen Sonnenstrahl gesehen hatte. Und noch seltener schien hier die Straßenreinigung vorbeizukommen. Dementsprechend stank es.

Eilig flüchtete ich mich in den engen Flur und kletterte eine ausgetretene Holztreppe hoch. An jeder Tür studierte ich die Aufschriften, die manchmal nur mit Kreide an irgendeine fettfreie Stelle gekritzelt waren. '

Im vierten Stock war es so weit. Im schwachen Lichtschein des Feuerzeuges fand ich den ersten Namen, den ich suchte.

Rye Wilson hatte sich sogar den Luxus einer gedruckten Visitenkarte geleistet. Sie hing schräg an einem Reißnagel an dem abgegriffenen Holz.

Nach zweimaligem heftigen Klopfen rührte sich noch immer nichts. Ich bückte mich, um durch das Schlüsselloch festzustellen, ob wenigstens Licht in dem dahinterliegenden Flur brannte.

Es brannte. Dadurch erkannte ich lupenscharf die Pupille desjenigen, der nur durch das Holz von mir getrennt in gleicher Haltung an der Tür stand.

Wir starrten uns eine Sekunde ins Weiße der Augen, dann richtete ich mich wieder auf.

»Machen Sie auf, Mr. Wilson, FBI«, sagte ich. Sicherheitshalber trat ich einen Schritt zur Seite. Es gab immerhin Leute, die der Polizei nur mit einem geladenen Sechsschüssigen gegenübertraten.

Behutsam öffnete sich die Tür. Überrascht blickte ich auf Mister Rye Wilson.

Mit einem schiefen Grinsen bedeutete er mir einzutreten. Als er so mit seinen ausgewachsenen 149 Zentimetern vor mir stand, kamen mir Zweifel, ob er sich überhaupt bücken musste, um durch das Schlüsselloch zu schielen.

Alles war klein an Mr. Wilson. Und trotz des altirischen Namens hatte er mehr asiatisches Blut in den Adern als europäisches.

Er ging mit kleinen Schritten vor mir her. Ich musste den Kopf einziehen, um nicht die Lampe abzurasieren, die fast bis zum Boden hing.

In seinem Einheitszimmer warf er eine Decke über das ungemachte Bett, dann ließ er mich Platz nehmen.

»Sie kommen wegen meiner Beobachtungen, nicht wahr?«, sagte er in singendem Tonfall und ließ sich in einen wackligen Schaukelstuhl gleiten.

»Genau. Ich möchte gerne jede Einzelheit von Ihnen wissen. Vor allem: Würden Sie einen der Täter wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen?«

Er wiegte den schmalen Kopf mit den leicht geschlitzten Augen.

»Das weiß ich nicht. Es war eine schlecht beleuchtete Stelle, und die beiden Männer trugen Masken. Ein Glück, dass es dunkel war. Sonst hätten sie mich und Berry bestimmt nicht leben lassen.«

»Berry war der Begleiter von Ihnen, der die Tat ebenfalls beobachtet hat?«, fragte ich.

»Ja, wir kamen von einer kleinen Feier. Es war wenige Minuten vor zwölf Uhr. Wir standen vor einem Hauseingang, als plötzlich ein Wagen ohne Licht um die Ecke kam. Mitten auf der Straße stoppte der Wagen, zwei Männer sprangen heraus und liefen ein paar Schritte auf die andere Straßenseite. Dort stand leicht wankend ein Hüne von Mann.«

»War er betrunken?«, fragte ich aufhorchend.

»Es sah so aus. Er hielt sich an einem Straßenschild fest und schwankte leicht. Die beiden fielen über ihn her.«

»Wie waren sie gekleidet?«

»Beide in dunklen Anzügen. Der eine hatte einen Rollkragenpullover unter dem Jackett, der andere ein offenes Sporthemd. In der rechten Hand hielten sie Totschläger. Das heißt, nur der eine.«

»Und der zweite?«

»Der hielt den Knüppel links«, sagte Rye Wilson sanft.

»Und der Überfallene wehrte sich. Schrie er um Hilfe?«

»Nein, es ging völlig lautlos zu. Das war ja das Unheimliche. Der Kampf dauerte höchstens zwei Minuten, dann hatten sie ihn fertiggemacht. Halb ohnmächtig schleiften sie ihn zum Wagen, verstauten ihn hinten im Fond und verschwanden wie Schatten in der Nacht.«

»Warum haben Sie nicht sofort die Polizei verständigt?«, hakte ich ein.

»Ich bin nicht lebensmüde«, erklärte er mit lauerndem Blick. »Wollen Sie mir deswegen etwas anhängen?«

»Keine Aufregung«, brummte ich. »Mich interessieren nur die Kidnapper.«

»Well, ich habe mir die Nummer des Wagens gemerkt und zehn Minuten später das 102. Revier angerufen. Eigentlich wollte ich gleich darauf verschwinden, aber der Streifenwagen war schon da, als ich aus der Telefonzelle kam. Ich hoffe nur, mein Name wird nicht bekannt. Sonst bin ich nämlich dran.«

Das schiefe Grinsen verließ das Dreiviertelgesicht auch jetzt nicht.

»Okay, Mr. Wilson. Sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Ich wüsste nicht. Ich habe alles schon der Polizei zu Protokoll gegeben. Das heißt, da fällt mir noch etwas ein.«

»Und das ist?«

»Der eine der beiden Angreifer schien eine Brille zu tragen. Jedenfalls hob sich etwas Scharfkantiges unter der Maske ab.«

»Der Linkshänder?«

»Nein, der andere. Er war etwas kleiner, aber doch fast sechs Fuß groß. Ohne Hut, schätze ich.«

Diese Angaben konnten mir weiterhelfen.

»Danke, das genügt mir. Wissen Sie vielleicht, ob Ihr Freund Berry zu Hause ist?«

»Er ist bei mir«, grinste Wilson. »Wollen Sie ihn sprechen?«

Es ärgerte mich, dass Berry wahrscheinlich die ganze Zeit mitgehört hatte. Als Wilson ihn rief, kam er sofort aus dem Nachbarzimmer.

So würden die beiden Aussagen haarscharf übereinstimmen. Ich hatte gehofft, noch mehr Details von Berry zu erfahren.

Er schien jedoch der Einfältigere von beiden zu sein. Neues wusste er auch nicht.

***

Als ich mich verabschiedete, schienen beide so erleichtert wie ein Fisch, der wieder von der Angel losgekommen ist.

Die Polizei schien ihnen etwas durchaus Unerfreuliches zu sein.

Aufatmend bestieg ich meinen Jaguar wieder und fuhr zur Brooklyn Bridge. Dort bog ich links ab und gelangte nach wenigen Minuten zum Tatort.

Zu Fuß schlenderte ich über die Straße, in der der Überfall stattgefunden hatte.

Die Oliver Street zweigte vom Chatham Square ab, das den Ausgangspunkt der Bowery bildet. Sie mündete nach hundert Yards in die Madison Street.

In den Seitenstraßen herrschte reger Verkehr, aber die Oliver Street war fast leer. Ich kam an ein paar Antiquitätenläden mit ostasiatischer Kunst und an einem Restaurant vorbei. Rechts und links standen hohe Mietskasernen.

Anhand der Skizze fand ich den Pfahl, an dem sich McComb festgehalten hatte. Was hatte er hier zu suchen gehabt? Weit und breit war kein Nachtlokal. Die Restaurants schlossen alle um zehn Uhr abends, von Spielhöllen war mir hier nichts bekannt.

Ich stellte mich in den Hausflur, in dem Wilson und Berry gestanden haben wollten. Der Tatort war etwa fünfzig Yards entfernt.

Auch bei Tag war es nicht ganz einfach, Einzelheiten auf diese Entfernung auszumachen.

Nachdenklich betrachtete ich mehrere Hundert Fenster, die auf die Straße zeigten. Wie viele Bewohner mochten hinter den verrußten Scheiben den Vorfall beobachtet haben?

Aber oberstes Gebot in diesem Gebiet war, um jeden Polizisten einen großen Bogen zu machen.

Fast jeder hatte irgendetwas auf dem Kerbholz. Es war zwecklos, weiterzuforschen. Ich würde doch nur auf eine Mauer der Ablehnung und des Schweigens stoßen. Ich ging zum Jaguar zurück und kurvte zum Franklin D. Roosevelt Drive. Am Westufer des East River fuhr ich bis zum Harlem River. Dort setzte ich zur Bronx über.

Kurze Zeit später hatte ich den Deegan Boulevard erreicht.

An der Kreuzung mit dem Bruckner Express Way stehen ein paar supermoderne Apartment-Häuser. Vorn mit Ausblick auf den Randalls Island Park, nach hinten mit Blick auf die Mündung des East River in den Long Island Sund.

Bei seiner letzten Vernehmung vor anderthalb Jahren hatte Osgood die Nummer 3415, oberster Stock, als ständigen Wohnsitz angegeben.

Ich parkte den Jaguar in einer Reihe von chromblitzenden Straßenkreuzern. Er nahm sich bescheiden wie ein Handwagen neben den Luxuskutschen des russischen Zaren aus.

Ein lautlos schnurrender Lift schwebte mit mir in den 14. Stock. Hier oben lag das bescheidene Neunzimmer-Apartment von Brent L. Osgood.

Statt eines Türsummers musste ich einen altindischen Bronzelöwen bewegen. Dumpf ertönte ein Gongschlag hinter der Tür.

Gespannt wartete ich, welche Überraschungen meiner noch harrten. Osgood schien viel Fantasie und das nötige Kleingeld zur Verwirklichung zu haben.

Die breite Teakholztür schnurrte elektrisch zurück. Vor mir stand mit pechschwarzem Haar und grün schillernden Augen eine Schönheit, die eben einem exotischen Märchenfilm entstiegen zu sein schien.

Vor lauter Verblüffung vergaß ich sogar den Hut vom Kopf zu nehmen.

»Kommen Sie herein, Mr. Cotton«, hauchte sie und schenkte mir ein Lächeln, das mich fast von den Beinen gebracht hätte.

Ich trat auf einen Perserteppich, in dem ich bis zu den Knöcheln versank. Wie ein Schiff im Orkan kämpfte ich mich durch den weichen Flaum unter meinen Füßen zu einem Sessel, in dem drei ausgewachsene Männer Platz hatten.

»Ich heiße Celina«, schnurrte das Mädchen und drehte sich ganz dicht an mir vorbei.

Ein betörender Duft nach Parfüm füllte den Raum bis hin zu den Kakteen am Fenster.

Sogar die Stacheln dieser Wüstenpflanzen kamen ins Zittern.

***

Sein Kopf brummte wie nach einem Hechtsprung in ein leeres Schwimmbecken. Stöhnend wollte Mark McComb nach der Ursache des Dröhnens greifen, doch es ging nicht.

Langsam merkte er, dass diese Bewegungsunfähigkeit einen mehr als handfesten Grund hatte. Er war einen Zoll dick und fest verknotet.

Wie ein Paket hatte man Mark zusammengeschnürt. Er lag verkrümmt auf einem harten Boden und verstand nichts mehr.

Die tiefe Dunkelheit um ihn erinnerte ihn an einen Goldfisch im Tintenglas. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand und wie lange schon.

Dunkel erinnerte er sich an die beiden Schatten, die plötzlich ein Handgemenge mit ihm anfingen. Danach war nur noch ein’ großes Loch vorhanden. Er hatte absolut keine Erinnerung mehr an die folgenden Stunden.

Noch rätselhafter war ihm, warum er in diese Lage gekommen war.

Als ihm das Rückgrat zu schmerzen anfing, wollte Mark sich auf die Seite wälzen. Doch er war an irgendein Leitungsrohr angebunden. Die verteufelte Lage konnte er nicht ändern.

Mark füllte die Lungen und brüllte mehrmals »Hallo«. Wenigstens hatte man ihm keinen Knebel gegeben. Die Gangster, die ihn entführt hatten, mussten sich sehr sicher fühlen.

Das Echo brach sich dumpf in dem Gewölbe. Doch niemand erschien. Verzweifelt steigerte er seine Lautstärke, bis ihm die Luft ausging. Er röhrte wie ein angeschossener Elch. Wütend zerrte Mark an den Stricken. Es half nichts. Dann rutschte er ein paar Zoll näher an die Wand.

Mit den Fingerspitzen tastete er über die raue Betonwand. Keine scharfe Kante, an der er seine Fesseln hätte durchreiben können.

Er krümmte sich wie ein Schlangenindianer und kam endlich an den Knoten heran, der ihn an das Rohr fesselte.

Die Fingernägel brachen ab, aber er gab nicht auf. Unerbittlich arbeitete er daran, den Knoten zu lösen.

Es schien ihm endlos zu dauern, ehe sich der Strick lockerte. Er zerrte noch ein paar Mal, dann war es geschafft. Er konnte sich von der Wand fortrollen und die Beine ausstrecken.

Langsam, um nirgends anzustoßen, rollte er durch den stockdunklen Raum. Seine Füße fanden zuerst Widerstand.

Es war eine massive Eisentür, wie er nach einigem Tasten herausfand.

Bevor er sich noch aufrichten konnte, hörte Mark McComb leichte Schritte jenseits der Tür.

Er verhielt sich mucksmäuschenstill, hielt den Atem an und lauschte angestrengt.

Die Schritte verstummten direkt vor der Tür.

»Hallo?«, flüsterte eine zarte Stimme.

»Hier«, brummte Mark erleichtert, »kommen Sie herein, ich beiße nicht.«

»Das geht nicht, ich habe keinen Schlüssel. Außerdem wird sonst Douglas furchtbar böse.«

»Wer ist Douglas, zum Teufel?«, knurrte Mark.

»Douglas Swifton, kennen Sie ihn denn nicht?«

»Noch nie gehört.«

»Und warum sind Sie dann hier?«, fragte die Stimme naiv.

»Verdammt, das möchte ich auch gern wissen. Vielleicht fragen Sie Ihren lieben Douglas, was dieser Unfug soll?«

»Schreien Sie nicht so. Douglas mag das nicht.«

»Meinen Sie, ich vielleicht? Aber wenn er nicht bald die Beine in die Hand nimmt, dann werde ich böse. Sagen Sie ihm das.«

Schweigen auf der anderen Seite.

»Sind Sie kein Gangster?«, fragte die Stimme.

Mark musste grinsen.

»Noch nicht. Aber wenn Ihr Freund mich weiterhin hier festhält, werde ich noch einer. Wo sind wir hier überhaupt?«

»In Greenwich Village. Warten Sie, ich werfe ein paar Streichhölzer durchs Schlüsselloch.«

Mark hörte die Hölzchen fallen, doch Mark konnte nichts damit anfangen.

»Haben Sie zufällig ein Taschenmesser bei sich?«, fragte er.

»Nein, aber eine Nagelfeile. Ich stecke sie durch.«

Es klirrte leise.

»Hören Sie, Miss«, sagte Mark, »können Sie einem Freund eine Nachricht überbringen?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd.

»Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, wo ich bin. Keine Angst, es passiert Ihnen nichts.«

»Das geht nicht, Douglas bewacht das Telefon. Aber schreiben Sie einen Zettel, den schmuggle ich raus.« Hastig fügte sie hinzu: »Ich komme wieder«, dann trippelte sie davon.

Mark brauchte nicht lange, dann hatte er die Nagelfeile gefunden. Es war eine mühselige aber hoffnungsvolle Arbeit.

Er klemmte sie in den Türspalt und begann, die Handfesseln durchzureiben.

Nach fast einer Stunde war er so weit. Seine Hände schmerzten, als hätte er einen Flusskahn mit Betonsteinen entladen.

Er riss eines der Streichhölzer an und sah sich in seinem Gefängnis um.

Der Raum war leer. Nackter Beton, ohne Fenster und nur mit einer einzigen Tür.

Ein vergitterter Abfluss mitten im Fußboden war die zweite Öffnung. Doch sie ließ höchstens eine ausgewachsene Ratte durch.

Resigniert suchte er einen Zettel in seiner Jacke. Die Gangster hatten ihm fast alles abgenommen.

Er fand eine U-Bahn-Fahrkarte. Da er keinen Bleistift hatte, nahm er den abgebrannten Streichholzkopf her.

Er kritzelte die Adresse von Jerry Cotton auf die Rückseite der Fahrkarte. Dann wartete er auf seinen Engel von vorhin.

Er brauchte nicht mehr allzu lange zu warten. Als die Schritte wieder vor seiner Tür verhielten, kauerte er sich ans Schlüsselloch.

»Sagen Sie mir die Straße«, drängte er.

»Westinghouse Street«, flüsterte sie, »beeilen Sie sich, ich muss gleich verschwinden.«

Er kritzelte unter seinen SOS-Ruf den angegebenen Straßennamen.

»Nummer?«

»Weiß ich nicht. Schnell, ich muss weg.«

Als Röllchen schob er die Nachricht durch das Schlüsselloch. Sie nahm es und entfernte sich eilig.

Nachdenklich blieb Mark im Finstern zurück. Er hatte bereits seinen Plan.

Den Strick, mit dem er gefesselt worden war, legte er vierfach zusammen. Dann verknotete er das eine Ende dreifach. Das andere Ende nahm er in die Hand.

Der Strick war jetzt noch etwa drei Fuß lang. Er genügte, um mit einem richtig gezielten Schlag einen Ochsen zu betäuben.

Mark McComb wartete jetzt nur noch, dass jemand die Tür aufmachte. In den argentinischen Pampas hatte er gelernt, mit dieser Art Waffe umzugehen.

Leider hatte er nicht einmal eine Zigarette. Doch als nach einiger Zeit feste Schritte den Gang herunterkamen, vergaß er alles andere.

Dicht an die Wand gedrückt, konzentrierte er sich auf die folgenden Minuten.

Ein Schlüssel knirschte im Schloss. Mark hob die Hand mit dem Strick zum Schlag.

Der erste schwache Lichtstrahl fiel durch den entstehenden Spalt. Unendlich langsam wurde die schwere Feuertür aufgezogen.

Mark stand so weit abseits, dass er im Schatten blieb. Ein Kopf wurde durch den Türspalt gesteckt. Mit voller Wucht schlug Mark zu. Der Dreifachknoten traf genau den richtigen Punkt.

***

Zur Beruhigung steckte ich mir eine Zigarette an. Dann warf ich einen Rundblick in diesen Palast, der dem Einkommen eines Wüstenscheichs mit Ölquellen alle Ehre gemacht hätte.

Das Zimmer konnte leicht als Trainingsplatz für eine Fußballmannschaft dienen. Im Teppich waren an allen vier Ecken die Initialen BLO eingestickt.

Celina mit ihrem rabenschwarzen Hausanzug gehörte zum Inventar wie Blumen in die Vase.

Sie hatte einen Pfirsich-Teint und Haare bis zu den Schultern, sie sahen nicht einmal gefärbt aus.

»Sie haben mich erwartet?«, begann ich das Spiel.

»Brent sagte, Sie kämen bestimmt«, strahlte sie. »Ich habe noch nie einen FBI-Agenten aus der Nähe gesehen.«

»Das ist auch lebensgefährlich«, sagte ich todernst. »Und warum war Mr. Osgood so sicher?«

»Oh, alle Leute machen das, was Brent will.«

»Und wo steckt er jetzt?«

»Ich weiß nicht, er muss jeden Moment zurückkommen. Darf ich Ihnen inzwischen einen Drink mixen?«

»Nein, danke. Ich bin Antialkoholiker.«

Während sie über die Bedeutung des Wortes nachdachte, leuchtete plötzlich ein Porzellanbuddha rot auf.

»Feuer?«, fragte ich ironisch.

»Nein, Besuch. Es wird wohl Brent sein.« Sie huschte zur Tür. Auf einem Fernsehschirm konnte sie genau erkennen, wer draußen stand.

Die Tür glitt ebenso lautlos zurück wie vorhin. In ihrer scheunentorbreiten Öffnung stand Brent L. Osgood in voller Lebensgröße.

Sein Grinsen glich dem eines Handelsvertreters, der gerade einen Millionenabschluss getätigt hat.

»Willkommen in meiner Hütte«, rief er pathetisch und ließ den Hut geschickt auf einen Speerwerfer aus Bronze segeln.

Osgood schien eine Vorliebe für praktisch zu nutzende Kunstwerke zu besitzen. Auf Rollen schob er mühelos einen zweiten Monstersessel heran.

»Sie wollen mir also helfen?«, rief er fröhlich, während seine Augen einen lauernden Ausdruck annahmen.

»Mister Osgood«, sagte ich sanft, »ich möchte nur eine Auskunft. Sie wollten mir gestern noch etwas von einem gewissen Mark McComb erzählen. Nun, ich höre.«

Missbilligend schüttelte Osgood den Kopf.

»Sie haben mich falsch verstanden, Mr. Cotton. Ich traf Ihren Bekannten einmal in Mexiko, vor ein paar Wochen. Wir tranken einen Schnaps zusammen, das ist alles.«

»Mein Freund wurde entführt«, sagte ich knapp, »wenn Sie sich nicht verdächtig machen wollen, dann packen Sie aus, Mr. Osgood.«

Ungerührt ließ er sich ein Whiskyglas von Celina reichen.

»Sie sagen, Ihr Freund?«, tat er erstaunt.

»Stört Sie das?«

»Nein, es verwundert mich«, grinste er. »Dieser McComb wird nämlich von der mexikanischen Polizei wegen Erpressung und Bauschgifthandel gesucht.«

»Das glauben Sie doch selber nicht«, knurrte ich.

»Wenn Sie sich überzeugen wollen, dann fragen Sie Ihre Kollegen in Mexiko City. Deswegen wandte er sich auch an mich.«

»Warum, sind Sie ebenfalls Erpresser?«, sagte ich sarkastisch.

Er seufzte. »Sie verkennen mich. Ich bin ehrsamer Makler. Deswegen lehnte ich auch das Angebot dieses McComb empört ab.«

»Welches Angebot?«

»Ich sollte ihm einen falschen Pass besorgen und nach New York bringen. Dafür wollte er mir Heroin zum halben Preis verschaffen.«

Die Frechheit, mit der Osgood mir diese Story auftischte, war bewundernswert.

»Na, dann wird ihn wohl die Polizei gestern entführt haben«, sagte ich und erhob mich.

»Ach, übrigens, Mr. Cotton, er erzählte mir etwas von einem Douglas Swifton, der hinter ihm her sei. Der soll ihn auch an die Polizei verpfiffen haben. Vielleicht forschen Sie einmal nach?«

»Das ist wohl ein Konkurrent, den Sie loswerden möchten?«, fragte ich.

»Ich kenne den Kerl nicht«, tat er beleidigt, »ich wollte Ihnen nur einen Tipp geben.«

»Sie sind ein Engel«, sagte ich und setzte den Hut auf.

Ich spürte förmlich die bösen Blicke, die er hinter mir herschickte.

Osgood hatte die Finger in irgendeinem schmutzigen Geschäft drin, das war mir klar. Aber warum wollte er mich unbedingt einspannen?

***

Als ich in das FBI-Gebäude in der 69. Straße zurückkam, gab ich eine Routineanfrage nach Mexiko City durch. Obwohl ich überzeugt war, dass die Antwort negativ sein würde, wollte ich nichts versäumen.

Gleichzeitig fragte ich per Fernschreiber in unserem Zentralarchiv Washington nach Daten über Douglas Swifton.

Bis die Antworten da waren, erstattete ich meinem Chef Bericht. Er schlug vor, Osgood auf alle Fälle beschatten zu lassen. Es war nicht ausgeschlossen, dass er seine Finger in Marks Entführung hatte.

In meinem Office traf ich Phil. »Für dich hängen zwei Kilometer Nachrichten am Fernschreiber«, sagte mein Freund. »Scheint sich ja was zu tun in deinem Fall.«

Ich lief in die Fernschreibzentrale.

Über Douglas Swifton war eine ganze Menge bekannt. Mich erstaunte am meisten, dass sein Wirkungsfeld nicht New York, sondern Chicago war. Dort hatte er ein Schutzsyndikat aufgezogen.

Douglas Swifton hatte einmal neun Jahre wegen Totschlags in Sing Sing abgesessen. Er galt als brutaler, eiskalter Gangster. Ein ebenbürtiges Abbild von Brent L. Osgood, nur zehn Jahre jünger. Ich rief die FBI-Division Chicago an und ließ mich mit meinem Freund John verbinden.

»Hallo, John«, rief ich in die Muschel, »wenn du nicht gerade Mittagsschl'af hältst, dann erzähl mir ein paar Neuigkeiten über Swifton.«

Ich kannte John seit etlichen Jahren und hatte mehrmals in Chicago mit ihm zusammengearbeitet.

»Kaum ist der Bursche übergesiedelt, schon gibt es Ärger«, sagte John. »Mit dem wirst du noch viel Arbeit haben.«

»Was heißt übergesiedelt? Ist er aus eurem Hoheitsgebiet verschwunden?«

»Es scheint so, als wären wir ihm zu heftig auf die Zehen getreten«, sagte John. »Er hat alle Zelte hier abgebrochen und soll sich nach New York abgesetzt haben.«

Langsam pfiff ich durch die Zähne.

»Allein?«

»No, er hat zwei seiner Gorillas mitgenommen. Hier hießen sie in Fachkreisen ,Die großen Schweiger’. Sie reden nie, schießen dafür umso genauer. Diejenigen, die es gesehen haben, können allerdings nichts mehr davon erzählen.«

»Und sein Syndikat?«

»Aufgeflogen. Wir haben die .Beschützten’ überreden können, Widerstand zu leisten. Dann stellten wir ihnen ein paar Kollegen zur Verfügung. Die Geldeintreiber sitzen fest. Swifton hat sich abgesetzt. Aber noch haben wir keine schriftliche Aussage, dass er der Boss ist. Jeder vermutet es, aber keiner kann es beweisen.«

»Dann haben wir also jetzt das Vergnügen«, brummte ich.

»Viel Erfolg«, sagte John und legte auf.

Swifton war also keine Erfindung von Osgood. Sollte er tatsächlich aus irgendeinem Grunde hinter Mark McComb her sein?

Der zweite Fernschreiber begann zu rattern. Immer länger wurde das bedruckte Papierband, das sich im Auffangkorb zusammenrollte.

Als ich den Anfang las, zog ich mir erst mal einen Stuhl heran. Zu meiner Verblüffung bestätigte die City Police von Mexiko City, dass nach einem Mark McComb die Fahndung eingeleitet worden sei. Die Beschreibung passte haarscharf auf meinen Freund.

Die Anzeige gegen McComb lautete auf Rauschgiftschmuggel und versuchter Erpressung.

Mark musste sich in der letzten Zeit gewaltig verändert haben. Aus meiner Brieftasche holte ich noch einmal seine letzte Postkarte heraus.

Sie war vor zwei Tagen in Atlantic City aufgegeben worden. Mit wenigen Worten, freundlich wie immer, bestellte er mich zu dem Treffpunkt, zu dem er nicht erschienen war.

Die nächste Überraschung erlebte ich, als ich auf meinem Schreibtisch eine Rohrpostrolle fand. Als ich sie öffnete, lag ein weißer Umschlag darin, der meinen Namen in Druckbuchstaben trug.

Als ich ihn öffnete, fiel mir eine entwertete U-Bahn-Karte entgegen. Darauf die wenigen Worte von Mark McComb.

Sofort rief ich den Pförtner an. Er erzählte mir, dass der Umschlag vor einer halben Stunde von einem Zeitungsjungen für mich abgegeben worden sei. Ohne jeden Kommentar. Ich legte auf. Es roch zu sehr nach einer primitiven Falle, in die man mich locken wollte.

Denn dass Mark einfach einen Boten mit einer Nachricht losschicken konnte, erschien mir höchst unwahrscheinlich.

Vielleicht war er gar nicht entführt worden, sondern machte gemeinsame Sache mit den Gangstern?

Trotzdem ließ mir meine Neugier keine Ruhe. Dass ich nachsehen würde, stand fest. Aber nur mit entsprechenden Vorbereitungen.

***

Als der Knoten traf, wusste Mark schon, dass er hereingelegt worden war.

Das war kein Schädel aus Haut und Knochen, den jemand gegen das helle Licht durch den Spalt gesteckt hatte, sondern eine Puppe.

Die Erkenntnis kam aber zu spät. Durch die Wucht des Schlages wurden ihm die Hände nach unten gerissen. Die Tür flog voll auf, und er stand im grellen Strahl eines Scheinwerfers.

Als er die Augen zur Türöffnung richtete, sah er den abgesägten Lauf einer großkalibrigen Jagdflinte. Mark kannte die verheerende Wirkung dieser Kanonen im Kleinformat, deshalb blieb er bewegungslos in halb gebückter Stellung stehen.

Unverwandt starrte er auf den angespannten Zeigefinger, der den Abzugshebel bis zum Druckpunkt durchgedrückt hatte.

»Hände auf den Rücken, rauskommen«, zischte eine schneidend scharfe Stimme.

Vorsichtig gehorchte Mark. Er ließ den Strick fallen, machte ein paar Schritte über die obersten Stufen in den Flur und streckte die Hände nach hinten.

Zwei Gestalten erwarteten ihn.

Während der eine die Flinte hielt, ließ der andere ein paar Handschellen um Marks Gelenke schnappen.

Als er sich an das grelle Licht gewöhnt hatte, blinzelte er die beiden Typen an.

Sie sahen alles andere als vertrauenerweckend aus. Beide in Trenchcoats, die mit einem Gürtel in der Mitte zusammengeschnürt waren. Glatt rasierte Gesichter mit brutalen Zügen. Der ihm am nächsten Stehende hatte stechende Augen und zwei fehlende Schneidezähne.

»Was wollt ihr eigentlich von mir?«, fragte Mark, ohne eine Bewegung zu machen.

»Maul halten und mitkommen«, sagte der mit der Flinte. Er rammte Mark kurz den abgesägten Lauf zwischen die Rippen, sodass er schmerzhaft zusammenzuckte und vorwärts stolperte.

Sie führten ihn durch den Kellergang bis zu einer schmalen Treppe und stießen Mark hinauf. Sie trieben ihn vor eine Tür, und Mark wartete, bis der hinter ihm gehende Killer aufklinkte, dann trat er in eine große Halle.

Es schien ein Lagerraum zu sein, der nur wenige Oberlichter hatte. Ein geschlossener Lieferwagen stand in der Mitte, daneben etliche Holzkisten.

Schweigend führten sie ihn zu einer der Schmalseiten des Raumes. Hier befand sich ein abgeteilter Bretterverschlag. Offenbar der Aufenthaltsraum für den Lagerleiter. Ein wackliger Tisch, zwei Stühle, ein Telefon und ein Aktenschrank bildeten die ganze Einrichtung. Eine dicke Staubschicht bewies, dass der Raum nicht mehr gebraucht wurde.

»Setz dich«, knurrte der mit der Flinte.

Mark gehorchte. Er wusste immer noch nicht, was die Gangster eigentlich von ihm wollten.

»Ruf den Boss an, Clay«, sagte der mit der Flinte, ohne Mark aus den Augen zu lassen. »Frag ihn, ob wir die Ratte gleich hier erledigen sollen oder schwimmen schicken.«

Mark zuckte zusammen. Er kannte die Redensart. ,Schwimmen’ hieß, mit einem Stein um den Hals Tauchversuche in der Hudson Bay oder im East River zu unternehmen. Und davon war noch keiner lebendig wieder an die Oberfläche gekommen.

Von seinem Sitzplatz konnte Mark genau sehen, welche Nummer Clay wählte. Ihm kam plötzlich die Hoffnung, dass seine Nachricht das FBI erreicht hatte. Dann würde Jerry Cotton über kurz oder lang die Bude hier ausheben.

Er konnte nichts anderes machen, als mit der Fußspitze die Zahlen in den Staub auf dem Fußboden zu zeichnen. Da sich seine Füße unter dem Tisch befanden, konnten die beiden Gangster ihn nicht beobachten.

Ärgerlich legte Clay wieder auf.

»Douglas scheint nicht da zu sein«, brummte er und polierte den Apparat mit einem Tuch. »Nehmen wir ihn also wieder mit.«

Die ersten drei Buchstaben von Douglas malte Mark noch dazu. Dann musste er auf stehen.

Sie führten ihn zu dem Lieferwagen und ließen ihn auf der Ladefläche einsteigen. Clay klemmte sich hinter das Steuer, der andere nahm neben Mark Platz.

»Und wohin geht die Reise?«, versuchte dieser ein neues Gespräch.

»Wahrscheinlich direkt in die Hölle. Jedenfalls für dich.«

»Was passt euch eigentlich nicht an meiner Nase?«, fragte Mark.

Unbeteiligt starrten ihn seine Bewacher an. »Was heißt hier uns«, sagte er zynisch, »dem Boss passt deine Art nicht. Und das heißt bei Swifton, dass du ausgespielt hast.«

»Ich kenne keinen Swifton«, antwortete Mark.

»Das geht mich nichts an, ich führe nur seine Anordnungen aus. Und jetzt halt’s Maul, sonst werde ich ungemütlich.«

Mit laufendem Motor hielt der Lieferwagen in der Ausfahrt, bis Clay das große Tor wieder geschlossen hatte. Dann stieg er ein, löste die Handbremse und fuhr an.

»Verdammt«, fluchte er und trat auf die Bremse. Von rechts näherte sich im Schritttempo ein Wagen mit dem runden Blinklicht auf dem Dach.

Es war nicht die City Police, denn der Wagen trug keine Aufschrift. Er war knallrot. Ausländisches Fabrikat, schätzte Clay und hielt den Atem an.

Die zwei Männer im Wagen ließen ihre Blicke über die Häuserfront gleiten. Endlich war das Polizeiauto an dem haltenden Lieferwagen vorbei.

Clay legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung kommen. Aufatmend bog er nach rechts ein und entfernte sich langsam.

Im Rückspiegel sah er die Bremslichter des roten Wagens aufleuchten. Der rechte Fuß juckte ihm, doch eisern hielt er die Tachonadel auf 20 Meilen pro Stunde.

Nur nicht nervös werden, dachte er.

Minuten später war der unscheinbare Lieferwagen im Strom der Fahrzeuge untergetaucht. Er fuhr in nördlicher Richtung durch Greenwich Village.

***

Wir fuhren bereits zum zweiten Male durch die Westinghouse Street. Phil saß neben mir und hatte ein Verzeichnis aller Geschäfte auf den Knien.

»Hier gibt es mindestens 34 Häuser und ebenso viele Keller«, brummte er. »Wohnhäuser scheiden wohl aus, da ist die Gefahr, entdeckt zu werden, zu groß. Geschäfte mit regem Publikumsverkehr ebenfalls.«

»Da war vorhin ein geschlossener Uhrenladen«, sagte ich. »Nehmen wir uns den zuerst vor.«

»Und dann die ehemalige Morgan Fruit Company«, sagte mein Freund. »Deren Räume stehen seit sechs Wochen leer.«

In diesem Moment entdeckten wir das Schild mit der schon verblichenen Aufschrift. Aus dem Tor rollte gerade ein Lieferwagen.

»Nanu, die Firma ist doch pleite«, wunderte sich Phil. Er drehte sich um und sah den Lieferwagen gerade auf die Straße einbiegen.

»Vielleicht hat jemand den Kasten gekauft«, sagte ich und hielt. »Da wir gerade hier sind, durchsuchen wir das Haus zuerst.«

Das Tor war wieder verschlossen. Im Laufschritt gelangten wir zum Hintereingang. Diese stand offen, Ich sprang als erster hinein. Phil folgte mir.

»Nimm du die Halle, ich schaue unten nach«, raunte mir Phil zu.

Wir hatten die Waffen gezogen. Dicht an die Wand gedrückt, ging Phil durch das Halbdunkel zur offenen Kellertür.

Ich sah die Spuren, die der Wagen hinterlassen hatte. An der Ölpfütze war zu sehen, dass er schon länger hier gestanden hatte.

Im Luftzug schwang die Tür zu dem Bretterverschlag hin und her. Ich ging einmal um den Kistenstapel herum, konnte aber niemand entdecken.

Vorsichtig schlich ich mich zum Verschlag. Er war leer.

Das dürftige Licht erhellte kaum den Raum. Ich nahm meine kleine Taschenlampe und ließ den scharfen Strahl über die wenigen abgenutzten Möbelstücke gleiten.

Sofort fiel mir das glänzende Telefon auf. Der Griff des Hörers Zeigte kein einziges Staubkörnchen, im Gegensatz zu allen anderen Dingen hier.

Als ich ihn näher untersuchte, fand ich ihn mit einem Tuch glatt poliert wie eine spiegelnde Glatze.

Kein Fingerabdruck war übrig geblieben.

Intensiv suchte ich nach weiteren Spuren. Es dauerte nur wenige Sekunden, da hatte ich die in den Fußbodenstaub gekritzelten Zahlen entdeckt.

Ich beleuchtete sie schräg von der Seite. Zwei Buchstaben und fünf Ziffern waren deutlich zu sehen.

Ich notierte sie mir. MU 7-1312 war die Nummer, also Murray Hill.

Im Laufschritt kam Phil angekeucht.

»Sie sind ausgeflogen«, sagte er hastig. »Das hier lag unten im Keller.«

Während er mir einen zusammengeknoteten Strick zeigte und eine Nagelfeile, wählte ich schon die Nummer unserer Zentrale, LE 5-7700.

»Sofort Fahndung nach Lieferwagen Marke Dodge einleiten«, sagte ich.

»Fahrzeug entfernt sich in Richtung Sixth Avenue, nordwärts. Trägt beidseitig Reklameschilder mit der Aufschrift Morgan Fruit Company. Fahrer womöglich bewaffnet, Wagen ist unbedingt zu stoppen, nur mit Vorsicht nähern.«

Ich legte auf und hastete zurück zum Jaguar. Phil war schon vor mir eingetroffen. Er stellte das Funkgerät auf Empfang und hörte bereits die Durchsage an alle.

Wir schalteten Sirene und Rotlicht ein und nahmen die Verfolgung auf. Der Lieferwagen hatte sieben bis acht Minuten Vorsprung.

***

Wir erreichten die Sixth Avenue und bogen nach rechts ein. Auf der mittleren Fahrbahn fegten wir mit Vollgas dahin. Auf der Kreuzung 14. Straße und Sixth Avenue kam die erste Durchsage.

Der Lieferwagen war kurz vor der Pennsylvania Station gesichtet worden, gleich darauf aber im Verkehrsgewühl untergetaucht.

»Über die 31. links«, rief mir Phil zu.

Drei andere Streifenwagen hatten die Verfolgung um den Bahnhof herum auf genommen. In den engen Häuserschluchten kamen sie jedoch nur langsam vorwärts.

»Verfolgtes Fahrzeug hat 34. West erreicht, kreuzt Dyer Avenue«, schnarrte es aus dem Lautsprecher.

»Kitty 89 steht 34. Straße, 11. Avenue. Stoppen gesamten Verkehr«, meldete sich ein Funkwagen der City Police. Ich brauchte mehrere Minuten, ehe ich über die 33. Straße an die Kreuzung herankam. Unübersehbare Kolonnen hatten sich bereits gebildet.

Mitten im Gewühl musste irgendwo der Lieferwagen stecken.

Von beiden Seiten kämmten wir den Straßenzug durch. Teilweise mussten wir auf dem Bürgersteig fahren, da die Fahrbahn verstopft war.

Als wir uns in der Mitte trafen, hatte niemand den Dodge entdeckt.

Ich griff mir den Hörer und rief die Kontrollstation vom Lincoln Tunnel.

Nicht weit von unserem Standort war die Einfahrt zum Tunnel nach New Jersey. Aber dort hatten sie aufgepasst, der Dodge war nicht durchgekommen.

»Er muss zu den Kais gelangt sein«, rief ich den anderen zu. Schon ruckte der Jaguar an, und ich kämpfte mich zum Express Highway West durch, der parallel zum Hudson River läuft.

Zwischen den beiden Einfahrten des Lincoln Tunnels für Autos und des Railroad Tunnels für die Eisenbahn stießen wir auf die Uferstraße. Von beiden Seiten kamen Streifenwagen mit heulenden Sirenen heran.

Ich stoppte, und wir stiegen aus. Mit ein paar Sätzen war ich an der Brüstung, die die Straße am Abhang begrenzte.

Dicht unter uns führte ein unbefestigter Schotterweg entlang, auf dem sonst nur Transporter der Ausbesserungsarbeiter fuhren. Und da rumpelte der gesuchte Lieferwagen entlang.

Er hatte keine Aussicht mehr, zu entkommen. Die Straße hatte nur wenige Abzweigungen, die wir in Minutenschnelle besetzen konnten. Und an der rechten Seite lag nur noch das schmutzig graue Wasser des Hudson.

Ich flankte über die Steinbarriere und rutschte die zehn Yards auf der schrägen Böschung nach unten.

Etwa fünfzig Yards vor mir rumpelte im Schritttempo der Dodge dahin.

Ein paar Warnschüsse wurden von den Cops auf der Straße abgegeben. Der Dodge erhöhte die Geschwindigkeit.

Ich sprintete los. Der Wagen fuhr langsamer, als ich lief. Nöch ein paar Minuten, und ich musste ihn eingeholt haben.

***

Der Abstand betrug noch etwa zehn Yards. Ich setzte zum Endspurt an, doch es war zu spät. Mit einem scharfen Ruck wurde der Dodge nach rechts gerissen. Eine betonierte Rampe führte auf einen knapp über dem Wasser liegenden Kai. Mitten auf dem Betonuntergrund erhob sich ein massiver Eisenklotz, an dem die Schiffe festmachten.

Die Fahrertür wurde aufgerissen. Ich sah einen Mann aus dem fahrenden Wagen springen, der mit ein paar großen Sätzen auf ein Abwasserrohr zuragte, das unterhalb der Straße mündete.

Ich wollte schon dem Verbrecher nachsetzen, da rammte der Dodge den Pfahl und blieb stehen. Ein Entsetzensschrei ertönte aus dem Wageninneren, der mich erstarren ließ.

Es musste also noch jemand im Dodge gewesen sein, der nicht mehr abspringen konnte. Mark!, schoss es mir durch den Kopf.

Der Verbrecher interessierte mich nicht mehr. Mit wenigen Sätzen langte ich bei dem demolierten Fahrzeug an und rüttelte am Griff der Hecktür.

Sie war verriegelt.

Mit dem Kolben meiner Smith & Wesson schlug ich das kleine Fenster hinten ein und langte ins Innere. Ich bekam den Riegel zu fassen und öffnete die Tür.

Als ich auf die Ladefläche kletterte, sah ich zwei umgestürzte Kisten. Halb verdeckt unter ihnen lag eine massige, stöhnende Gestalt. Sie war seltsam verkrümmt.

Ich wuchtete die Kisten weg. Dann sah ich Mark McComb. Die Hände hatte er auf dem Rücken gefesselt. Die Haare hingen wirr ins Gesicht, ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel.

Behutsam kniete ich neben ihm nieder. Mit dem Taschentuch tupfte ich das Blut ab. »Mark, hörst du mich?«, fragte ich eindringlich.

Er schlug mit Anstrengung die Augen auf. Ein Blick aus stumpfen Augen streifte mich.

»Mark, ich bin’s, Jerry. Kannst du sprechen?«

Er versuchte, ein paar Worte zu formulieren.

»Wer war es?«, fragte ich leise.

»Swifton«, hauchte er, dann musste er husten. Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft. Hilflos lag dieser mächtige Mann vor mir. Die Kisten mussten ihn schwer verletzt haben.

»Bleib ruhig, ich hole einen Krankenwagen«, sagte ich hastig.

»Warum?«, flüsterte er noch. Dann sah ich, wie sein Blick starr wurde.

Mark McComb war tot. Seine letzte Frage an mich kam mir wie eine Verpflichtung vor.

Warum hatte man ihn umgebracht?

Ich schwor mir, keine Ruhe zu geben, bis ich die Antwort und die Schuldigen gefunden hatte.

Sekunden später wimmelte es von Beamten, die den Unfallort absperrten.

Wie zerschlagen ging ich zum Jaguar zurück. Phil hatte die Fahndung inzwischen abgeblasen. Den flüchtenden Mörder im Gewirr der Abwässerkanäle zu verfolgen, war ein aussichtsloses Unternehmen.

Nicht mal die Ratten, die hier hausten, kannten sich in dem Labyrinth aus.

***

Das Mädchen hatte sich in einem alten Spind versteckt. Sie hatte die Abfahrt der beiden Gangster mit ihrem Gefangenen beobachtet. Dann war sie zum Tor gehuscht und hatte sich überzeugt, dass der Transport niemandem aufgefallen war.

Sie wollte eben zum Telefon gehen, als sie jäh verharrte. Durch einen Ritz im Tor sah sie den Polizeiwagen stoppen und die zwei Männer aussteigen.

Ihr gehetzter Blick ging zu dem rückwärtigen Fenster, das sie nur angelehnt hatte. Wenn die Polizei ihr den Fluchtweg abschnitt, konnte sie entdeckt werden.

Sie hörte das Rütteln am Tor. Wahrscheinlich würden die Polizisten jetzt durch den Hintereingang kommen.

Sie rannte in ihren Tennisschuhen zu dem Spind zurück. In ihrer Manteltasche steckte ein kleiner Browning. Mit verkrampfter Hand nahm sie die Waffe heraus. Der Sicherungshebel schnappte zurück.

Sie war zu allem entschlossen, als sie die Tür wieder lautlos zuzog. Durch eine winzige Öffnung konnte sie das Innere des Lagerraumes beobachten. Die Sekunden dehnten sich zu halben Ewigkeiten.

Als die beiden G-men wieder davonstürmten, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Erst als die Sirene aufheulte und der Polizeiwagen sich entfernte, wagte sie sich aus ihrem Versteck.

Die Luft war rein. Mit schnellen Schritten war sie beim Telefon. Die Nummer kannte sie auswendig.

»Hallo?«, brummte eine Männerstimme.

»Alles in Ordnung«, sagte sie hastig. Ganz wohl war ihr nicht bei dieser Lüge.

»Wo steckst du?«, knurrte der Mann.

»Westinghouse Street. Erwarte mich in einer Stunde.«

Es knackte in der Leitung. Sie legte auf und wischte den Hörer auf dem Mantelärmel ab.

Niemand sah sie, als sie das Haus auf demselben Weg verließ wie die G-men. Draußen angekommen, setzte sie eine großflächige Sonnenbrille auf. Im Strom der vorbeihastenden Passanten fühlte sie sich plötzlich sicher.

Am nächsten U-Bahn-Eingang verschwand sie. Wie ein Schatten, wenn die Sonne hinter Wolken verschwindet.

***

Wir hielten Lagebesprechung in Mr. Highs Office. Phil, der Chef und ich. Vor uns lagen die Protokolle der Streifenbeamten und des Polizeiarztes, der den toten Mark McComb untersucht hatte. »Nach dem Schriftvergleich stammt die Nachricht auf der Fahrkarte tatsächlich von McComb«, sagte der Chef.

»Kurz bevor er starb, nannte Mark noch den Namen Swifton«, sagte ich hart. »Er scheint Mark auf dem Gewissen zu haben.«

»Konnten Sie den Flüchtenden erkennen, Jerry?«, fragte Mr. High.

»No, ich sah ihn nur von hinten. Trenchcoat, Schlapphut und Handschuhe. Typische Einheitsuniform für lichtscheues Gesindel.«

»Das hier lag hinter dem Reserverad«, sagte Phil und deutete auf das abgesägte Gewehr. »Blank gewienert wie beim Militär. Nicht die Spur eines Fingerabdruckes.«

Auch am Lenkrad hatten die Spezialisten nichts gefunden. Das war nicht weiter erstaunlich, da der Killer Handschuhe getragen hatte.

»Bis jetzt sieht es so aus, als habe Mark McComb seine Finger in illegalen Geschäften gehabt«, sagte Mr. High langsam, »dabei scheint er diesem Douglas Swifton in die Quere gekommen zu sein.«

»Dann muss Swifton aber auch in Mexiko City gewesen sein«, wandte ich ein.

»Möglich. Aus Chicago ist er längere Zeit schon weg, hier aber erst gestern aufgetaucht. Ich schlage vor, Sie konzentrieren die Fahndung nach Swifton und behalten dabei Osgood im Auge. Denn nur um uns einen Gefallen zu tun, hat er Ihnen den Tipp mit Swifton nicht gegeben, Jerry.«

»Wer versteckt sich eigentlich hinter der Telefonnummer, die wir in der Halle fanden?«, fragte Phil.

»Augenblick, ich frage nach«, sagte Mr. High und wählte die Nummer der Technischen Zentrale.

Er notierte sich das Ergebnis und legte auf.

»Piermont Street 65, Bayonne«, las er uns vor.

»Das liegt an der Upper New York Bay, südlich von Jersey City«, sagte Phil sofort, »ich kenne die Gegend. Eine Menge einzelner Villen und Wochenendhäuser.«

»Dort scheint also Douglas Swifton seine Stellung bezogen zu haben. Vielleicht freut er sich über unseren Besuch.«

»Gut, ich lasse inzwischen Osgood bewachen«, sagte Mr. High, »außerdem gebe ich Nachricht an das Revier Bayonne, es soll mit Ihnen Kontakt halten. Da Swifton eine größere Leibwache haben könnte, nehmen Sie lieber Verstärkung mit.«

Mr. High entließ uns, und wir nahmen Kurs auf Jersey City. Wir blieben etwa 30 Yards vor dem Haus Nr. 65 stehen. Haus war geschmeichelt. Es war eine windschiefe Hütte, die gut und gerne 50 Jahre dem Wind getrotzt hatte. Das Eingangstor hing schief in den Angeln und war schon lange festgerostet. Die Läden waren geschlossen.

»Willst du etwa warten, bis jemand herauskommt?«, murrte Phil. »Da können wir noch lange warten.«

»Glaube ich nicht. Lauf zum nächsten Revier und hole Verstärkung, damit wir eventuell die Gegend abriegeln können.«

Ich steckte mir eine Zigarette an und versuchte meinen knurrenden Magen zu beruhigen. Ich starrte ununterbrochen auf den Hauseingang.

***

Zehn Minuten wartete ich konzentriert. Hinter mir wurde endlich die Wagentür aufgerissen. Ohne mich umzudrehen, brummte ich ein paar enttäuschte Worte zu Phil.

»Lass an und fahr ab, Buddy«, sagte eine eiskalte Stimme. Gleichzeitig wurde mir ein kreisrundes Stück Stahl in die Seite gehalten.

Mechanisch drehte ich den Schlüssel im Zündschloss. Surrend sprang der Motor an, während ich schon den ersten Gang einlegte.

Wieso hatten die Gangster so schnell herausgefunden, dass ich sie überwachte? Ich war mir meiner Sache so sicher gewesen, dass ich auf jede Sicherheitsmaßnahme verzichtet hatte. Das rächte sich nun. Ich war überrumpelt worden. Gleichzeitig erwachte jedoch meine Neugier.

»Nächste links«, zischte der Mann wie eine gereizte Klapperschlange vor dem Zubeißen. Ich gehorchte mechanisch. Fast unbeweglich saß ich hinter dem Steuer. Ich versuchte, das Gaspedal langsam niederzutreten. Je schneller der Wagen fuhr, je mehr musste dem Kerl die Lust vergehen, mitten in der Raserei den Fahrer unschädlich zu machen. Ein führerloser Rennwagen ist für alle Insassen gleich gefährlich.

Doch er durchschaute den Versuch, ehe ich den Jaguar erst halbwegs auf Touren hatte. Der verteufelte Druck mit der Pistole wurde stärker, als er mir befahl, auf 30 Meilen pro Stunde herunterzugehen. Wir hatten die Richmond Avenue erreicht und fuhren in Richtung Jersey City zurück. An der Kreuzung mit dem New Jersey Turnpike befahl er mir, nach links einzubiegen.

Langsam rollten wir auf die Kontrollstationen zu, wo wir unser Ticket in Empfang nehmen mussten, denn der Turnpike ist gebührenpflichtig. Ich witterte eine Chance. Zu meiner Verblüffung dachte der Gangster gar nicht daran, die Waffe wegzunehmen. Rechts neben uns fuhr ein mit zwei Personen besetzter Chevy, doch den Insassen fiel nichts auf. Ich stoppte an der Barriere.

Der Kontrollbeamte schob mir den Zettel durch die halb heruntergekurbelte Scheibe. Ich zögerte mit dem Anfahren.

»Baustellen?«, murmelte ich heiser, um ihn zu bewegen, den Kopf durch die Scheibe zu stecken. Er musste doch einfach sehen, was mit mir los war.

»Keine«, brummte der Mann. »Weiter«, drängte er dann. Entmutigt gab ich Gas.

Was war bloß los? Handelte es sich am Ende nur um einen harmlosen Kugelschreiber, den ich in der Seite spürte?

Ich versuchte den Kopf zu drehen, aber das Klicken hielt mich zurück. Es war unverkennbar der Sicherungshebel einer Automatic, der vor- und zurücksprang.

»Zufrieden?«, klang es zynisch neben mir. Der Triumph in seiner Stimme verriet, dass der Gangster über meine Vermutungen im Bilde war. Mir blieb vorläufig gar nichts weiter übrig, als stur seine Befehle auszuführen und weiterzufahren.

Träge kroch der Wagen auf der rechten Fahrbahn des Turnpike dahin. Die Straße war stajk belebt. Andere Wagen überholten uns zu Dutzenden.

»Auf Entführung steht Todesstrafe«, sagte ich unbewegt und blickte starr geradeaus.

»Vor allem für den Entführten«, sagte der Verbrecher. »Oder glaubst du, verdammter Schnüffler, du überlebst diese Fahrt und schreibst ein Protokoll darüber?«

»Und warum dieser Aufwand?«

»Das lass meine Sorge sein. Wenn du mal ganz scharf nachdenkst, kommst du vielleicht selber drauf. Jedenfalls ist es riskant, seine Nase immer in Dinge zu stecken, die einen nichts angehen. Langsamer jetzt.«

Ich gehorchte. Auf seinen nächsten Befehl hin bog ich rechts ab. Wir rumpelten jetzt auf einem Feldweg dahin. Der Wagen sprang in den Schlaglöchern auf und ab. Über einen umgepflügten Acker näherten wir uns einem kleinen Wald. Die letzten Häuser waren schon seit einiger Zeit hinter uns zurückgeblieben.

***

Der Weg führte in Schlangenlinien durch das Gehölz. Nach knapp fünf Minuten erreichten wir eine Landstraße dritter Ordnung. Ich bog nach links ein und sah zu meiner Verblüffung einen Möbeltransporter mitten auf der Fahrbahn halten. Er versperrte vollständig die Straße.

Kaum waren wir auf fünfzig Yards heran, klappte mit einem Knall die hintere Ladeklappe herunter. Sie gab eine vollkommen leere Ladefläche frei. Und jetzt kapierte ich.

»Los, reinfahren, ohne anzuhalten. Aber schön vorsichtig.«

Über die schräg herabgelassene Klappe lenkte ich den Jaguar ins Innere. Der Wagen musste eine Spezialanfertigung sein, denn das so zerbrechlich aussehende Holz hielt das Gewicht des schweren Wagens aus, ohne zu brechen. Nach einem letzten Durchfedern stand der Wagen im Inneren. Der Boss war wieselflink ausgestiegen und ins Freie gesprungen.

Gleichzeitig wurde mit Motorkraft die Rückwand hochgezogen, und ich war mitsamt dem Wagen gefangen wie eine Maus in der Falle. Der Fünftonner setzte sich in Bewegung und rumpelte im ersten Gang über die schlechte Straße. Ich zog die Handbremse an und stieg aus.

Es war etwas eng, aber ich konnte mich doch nach hinten durchquetschen.

Es gab keine Fuge, durch die ich auch nur einen Blick hätte hinauswerfen können. Noch weniger eine Vorrichtung zum Öffnen der Tür. Auch die Seitenwände waren dicht wie ein Safe. Trotzdem hatte ich noch verschiedene Möglichkeiten. Meine Smith & Wesson hatten die Gangster mir gelassen. Außerdem hatte ich ja noch das Funkgerät.

Ich kletterte wieder in den Wagen und schaltete das Gerät um auf die Polizeifrequenz. Wir waren etwa dreißig Meilen von New York entfernt, sodass ich unseren Zentralsender noch hören musste. Aber außer einem gleichmäßigen Rauschen war nichts im Empfänger zu hören. Ich drehte die ganze Skala durch, doch ohne Erfolg.

Dann schaltete ich auf Senden und setzte meine Meldung ab. Wieder probierte ich, ob ich etwas empfangen konnte, doch vergeblich. Plötzlich dämmerte es mir. Ich schaltete die Lichter ein, sprang aus dem Jaguar und hämmerte mit dem Kolben der Pistole gegen den Aufbau meines Gefängnisses. Es schepperte metallen.

Jetzt wusste ich, dass ich so lange nichts empfangen oder senden konnte, weil ich hermetisch von den Stahlwänden eingeschlossen war. Darum hatten sie mich auch unbekümmert allein gelassen. Ich hatte keine Möglichkeit, die Außenwelt zu verständigen.

Nachdenklich kletterte ich wieder zurück. Aus dem Handschuhfach nahm ich die Landkarte und rekonstruierte den Weg, den wir genommen hatten. Wir befanden uns demnach irgendwo in dem Dreieck zwischen Plainsfield, New Brunswick und Princeton.

Schnuppernd hob ich die Nase. Nach zehn Sekunden war ich sicher, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Durch irgendwelche Öffnungen strömten die Auspuffgase ins Innere. Wie von der Tarantel gestochen, schnappte ich mir die Taschenlampe und ging auf die Suche. Es stank verteufelt nach verbranntem Benzin. Und am Geräusch hörte ich, dass der Möbelwagen im ersten Gang mit Vollgas fuhr.

Noch zwei Meilen, und ich entschlummerte in diesem rollenden Sarg. Wozu ich jedoch nicht die geringste Lust verspürte.

Umso fieberhafter suchte ich nach den Eintrittsöffnungen, konnte sie jedoch nicht entdecken. Wahrscheinlich waren es winzige Öffnungen an der Decke. Jedenfalls wurde der Gestank immer unerträglicher.

Leider hatte ich keine Klimaanlage im Jaguar. Aber auch so musste er mir helfen, auch wenn die Stoßstange dabei drauf ging. Ich schloss alle Fenster und ließ den Motor an. Nach vorn und hinten hatte ich jeweils etwa drei Schritt Platz.

Ich fuhr nach vorn, bis ich die Stirnwand berührte. Dann legte ich den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Dadurch erhöhten sich zwar die giftigen Abgase im Inneren, aber hoffentlich nicht mehr für lange. Ruckartig ließ ich die Kupplung greifen. Die Räder drehten quietschend durch, der Wagen machte einen wilden Satz nach hinten und rammte mit voller Wucht die rückwärtige Klappe. Ich wiederholte das Manöver, dann warnte mich das Knirschen von reißendem Metall. Ich sprang schon etwas schwindlig heraus, nachdem ich den Motor wieder abgestellt hatte. Leicht benommen näherte ich mich dem Wagenende.

Ein schmaler Lichtschein fiel durch eine Ritze. Ich presste mein Gesicht an den Spalt und zog die Lungen voll mit der frischen Luft. Es war höchste Zeit gewesen.

Zwar hatte das Tor gehalten, aber durch die Wucht des Anpralls hatte sich der Stahl etwas verbogen. Entkommen konnte ich zwar noch nicht, aber ich würde bei Bewusstsein bleiben.

Nachdem ich wieder etwas auf dem Damm war, presste ich mein Taschentuch vor den Mund und schlüpfte noch einmal in den Jaguar. Aus der schwarzen Tasche holte ich ein Stiftmikrofon mitsamt dem Miniaturverstärker. Ein Stück Kabel schloss ich an die Autobatterie an, dann hängte ich den Sender durch den Spalt ins Freie. Mehrmals gab ich meinen Hilferuf durch. Da ich mit dieser Anordnung nicht empfangen konnte, hatte ich leider keine Gewissheit, ob mein SOS irgendwo ankam.

Ich konnte nur hoffen und abwarten. Mein Blick glitt über die verbeulte Stoßstange des Jaguars, doch der Schaden war nicht groß. Wenn es weiter keine Beulen gab, konnte ich mich beglückwünschen.

In diesem Augenblick erreichten wir eine Teerstraße. Der Fahrer schaltete, und der Transporter wurde schneller. Meiner Schätzung nach fuhren wir jetzt in Richtung Osten.

Eine winzige Chance blieb mir, den eiskalten Verbrechern zu entkommen. Und ich war gewillt, diese Chance zu nutzen.

***

Phil schaute zweimal hin, dann rieb er sich die Augen. Neben ihm standen die beiden Cops vom Revier Bayonne und bearbeiteten ungerührt ihren Kaugummi.

»Da stimmt doch etwas nicht«, dachte Phil laut.

»Well, vielleicht ist Ihr Freund zum Essen gefahren«, sagte der baumlange Sergeant zu seiner Linken.

»Wir schauen in der Piermont Street nach«, entschied Phil. Nach zwei Minuten hatten sie das Anwesen erreicht.

»Nummer 65?«, sagte der Sergeant erstaunt, »die Bude steht doch schon seit acht Monaten leer. Wen suchen Sie dort?«

»Den gestrigen Tag«, brummte Phil und ging als erster auf das Haus zu. Schon aus einiger Entfernung sah er, dass die Haustür nur angelehnt war. Phil stieß sie auf, sodass das Tageslicht voll hereinflutete. Eine andere Tür schwang leicht im Luftzug. Im Übrigen sah alles so verlassen aus wie nach einem Indianerüberfall. Sie fanden einen umgestürzten Sessel, leere Flaschen und volle Aschenbecher. Von den Bewohnern keine Spur.

Nach wenigen Minuten wussten sie, dass der Schlupfwinkel endgültig geräumt war. Phil begab sich zum Telefon zurück und rief die FBI-Zentrale an. Er schilderte den mysteriösen Vorfall und bat um Fahndung nach dem Jaguar.

Danach rief er den Revierführer an. Phil brauchte einen Wagen und einen Spezialisten für Fingerabdrücke, der sich in dem Schlupfwinkel an die Arbeit machen sollte. Bevor der Funkwagen eintraf, durchstöberte Phil mit den beiden Beamten den Salon. Sie fanden nichts von Bedeutung. Schließlich leerte Phil den Papierkorb auf dem Fußboden aus. Er sezierte die einzelnen Zettel, die er 24 zwischen den Bananenschalen und Kronenkorken fand.

Die Ecke von einem Notizzettel fesselte plötzlich seine Aufmerksamkeit. Aus den wenigen Buchstaben, die noch leserlich waren, entzifferte er die Adresse der Morgan Fruit Company, Westinghouse Street. Das war ein wichtiges Beweisstück, dass die Gangster mit der Ermordung von Mark McComb zu tun hatten.

Der Streifenwagen hielt vor dem Haus. Phil stürzte hinaus und gab dem Corporal Weisung, alle erreichbaren Abdrücke aufzunehmen. Dann setzte er sich neben den Fahrer und nahm sich das Sprechgerät. Er rief die Zentrale der Citizen Police.

»Der Wagen kam vor einer halben Stunde durch den Jersey Turnpike«, krächzte es heraus.

Der Fahrer schaltete schnell. Ohne Phils Aufforderung abzuwarten, nahm er Kurs auf den Turnpike. An der Kontrolle brauchten sie nur zweimal zu fragen, dann hatten sie den Mann gefunden, der den Jaguar gesehen hatte.

»Ich glaube, es waren zwei Personen. Sie unterhielten sich friedlich. Ich glaube, sie wollten nach Philadelphia.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Phil überrascht.

»Nun, der Fahrer fragte mich, ob noch Baustellen beständen. Und vor ein paar Wochen gab es eine bei Trenton, Sir.«

Phil zog ein Foto heraus. »War das der Fahrer?«

»Genau. Er war sehr freundlich. Sie fuhren dann ganz gemütlich weiter.«

Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

»Vielleicht verfolgt Agent Cotton jemand und konnte nicht auf Sie warten?«, sagte der Fahrer.

»No, Bob, das ist nicht möglich. Erstens hätte sich Jerry dann per Funk gemeldet und zweitens, wer soll noch im Wagen sitzen? Die Sache stinkt. Geben Sie Gas.«

Sie blieben ständig in Kontakt mit der Zentrale. Es waren noch ein paar Fahrzeuge der Highway Patrol unterwegs, doch keines hatte den Jaguar entdeckt. Bob drehte mächtig auf, doch mehr als hundert Meilen lief der Polizeichevy nicht. Der Vorsprung war ganz beträchtlich, den es aufzuholen galt.

***

Ich hielt immer noch die Nase und ein Auge an den Spalt gedrückt. Die Lage war zwar unbequem, aber lebensnotwendig. Ich wartete nur darauf, dass wir in die Nähe einer Ortschaft kamen. -Endlich war es so weit. Ich sah Häuser auftauchen, erst vereinzelt, dann zur Linken mehrere Dutzend. Unbeirrt brummte der Laster auf der Umgehungsstraße dahin.

In jeder Ortschaft gab es mindestens eine Sheriffstation. Und wenn mir das Glück hold war, dann schlief der Sheriff von Millwood nicht am helllichten Tag. Ich wiederholte ungefähr ein Dutzend Mal meinen Hilferuf.

Noch ein paar Sekunden, und wir waren aller Wahrscheinlichkeit aus dem Empfangsbereich der Polizeistation heraus.

Auf der Karte konnte ich feststellen, dass wir uns dem Sumpfgebiet von Red Bank näherten. Es ist dies eine verlassene Gegend am Atlantik, in der vor fünfzig Jahren die letzten Fischer ausgestorben sind. Seitdem meiden sogar die Möwen diese unfruchtbare Gegend.

Mir schwante langsam, warum wir gerade diesen Landstrich aufsuchten.

Wir hatten jetzt die Asphaltstraße verlassen und fuhren querfeldein. Die Gegend war so trostlos wie ein Müllabladeplatz im Regen. Ich spürte, dass wir nicht mehr weit vom Ziel entfernt waren. Nach höchstens zwei Meilen tauchten seitlich die ersten Teiche auf. Sumpfiges Grasgelände zog sich bis zu dem Pfad hin, dem der Transporter folgte. Dann gab es kein Weiterkommen mehr. Mit einem scharfen Ruck hielten wir an.

Ich pumpte die Lungen noch einmal voll, dann entsicherte ich meine Waffe. Als ich Schritte hörte, zog ich mich ein paar Yards ins Wageninnere zurück. Wieder befiel mich diese leise Übelkeit, die von dem Kohlenmonoxid kam. Ich atmete ganz flach, um nicht noch im letzten Augenblick das Bewusstsein zu verlieren.

Mit einem Knall fiel die Ladewand zu Boden. Voll flutete das Licht herein und damit auch frische Luft. Ich hatte mich hinter der halb auf geklappten Fondtür in Sicherheit gebracht. Erst wenn einer der Gangster unmittelbar vor mir stand, konnte er mich entdecken.

»Clay, hol den Gasmann raus«, hörte ich die brutale Stimme, die dem Boss gehören musste. Swifton war sicherlich der Ansicht, nur noch eine Leiche vorzufinden.

Ich hörte die schweren Schritte hochpoltern. Mit der Faust umklammerte ich den Lauf der Waffe.

Wir blickten uns gleichzeitig in die Augen. Doch er schaltete langsamer als ein durchgebranntes Relais. Bevor er die Überraschung verdaut hatte und auch nur den Mund aufmachen konnte, schlug ich zu. Der Hieb war genau gezielt und richtig dosiert. Wie im Bilderbuch klappte Clay zusammen. Ich fing den schweren Körper auf und ließ ihn neben mir zu Boden gleiten. Ich nahm seine Pistole und steckte sie in meine Jacketttasche.

Ich peilte unter der Tür durch. Swifton gab seine Anweisungen, wie Awin den schweren Brummer zu wenden hatte. Dann rief er nach Clay. Als nichts antwortete, trat er bis an die Rampe. Von da sah er die Stiefel Clays.

»Verdammt, der ist ohnmächtig geworden«, schimpfte er. »Hat wohl zu viel Gas abgekriegt. Steig du hoch, Awin, aber ' halt dir die Nase zu.« Swifton blieb an der Ladefläche stehen.

Ich wartete, bis Awin dicht vor mir war. Er befand sich genau in der Schusslinie seines Chefs, als ich mit Schwung die Wagentür zuklappte und einen Schritt auf Awin zutrat.

Vor Überraschung fiel ihm das Kinn auf die Brust. Er starrte mich mit hervorquellenden Augen an, während ich ihm die Waffe in die Rippen bohrte.

»Stehen bleiben«, donnerte ich. Noch bevor sich das Echo an den Wänden gebrochen hatte, war Douglas Swifton verschwunden. Einfach weggetaucht, und ich konnte den Wagen nicht verlassen, weil ich nicht wusste, hinter welcher Ecke er mit der Kanone in der Hand auf mich wartete.

»Umdrehen«, befahl ich dem noch immer sprachlosen Awin. Er gehorchte langsam wie ein schlafendes Zirkuspferd.

»Vorwärts, aussteigen, aber dicht vor mir«, raunte ich ihm zu. Er machte einen zögernden Schritt, dann stoppte er.

»Er wird mich erschießen«, stieß er hervor. Wenigstens die Sprache hatte er wiedergefunden.

»Swifton? Nicht möglich«, tat ich erstaunt.

»Doch, er tut es bestimmt.«

»Und ich dachte, ihr seid so gute Kumpane, dass du sogar einen Mord für ihn begehst. Aber viel Zutrauen hast du wohl nicht zu deinem Boss?«

Er schwieg. Ich konnte ihn natürlich nicht der Gefahr aussetzen, erschossen zu werden von einem kaltblütigen Killer, der keinen Pardon kannte. Mit der linken Hand ließ ich den Kofferraumdeckel des Jaguar aufschnappen. Dann entwaffnete ich Awin. Ergeben zwängte er sich in den Kofferraum. Ich ließ den Deckel wieder einschnappen.

Zwei der Gegner waren ausgeschaltet, blieb noch der gefährlichste, Douglas Swifton, der skrupelloseste und raffinierteste des Trios, lauerte irgendwo in der Nähe.

***

Die Minuten vertropften zähflüssig. Schließlich wurde mir die Warterei zu dumm. Ich probierte einen der ältesten Tricks. Leute mit angespannten Nerven fallen fast immer darauf, herein.

Ruckartig steckte ich den Hut um die Ecke, der neben Awin zu Boden gefallen war. Augenblicklich peitschten zwei Schüsse auf. Einer riss ein Loch in den Filz.

Ich wusste wenigstens, in welcher Richtung der Schütze saß. Er hatte fast parallel zur hinteren Wand geschossen, sodass ich auf keinen Fall aussteigen konnte, ohne getroffen zu werden. Noch hielt er mich gefangen. Als ich erneut mein Gefängnis musterte, dessen Tür zwar sperrangelweit offen, aber trotzdem unpassierbar war, kam mir eine Idee.

Ich schloss den Kofferraum des Jaguar wieder auf und befahl dem gekrümmt daliegenden Awin, auszusteigen. »Versuch aber keine Tricks! Du weißt selbst, dass dein Boss keine Rücksicht auf dich nimmt.« Ich drückte ihn an die Schnauze des Jaguar und befahl ihm, ihn leicht zu schieben. Er sollte sofort hinter die schützende Wand des Transporters springen, wenn der Jaguar genug Schwung hatte, um von selbst zu laufen.

Wir schoben an der linken Seite, sodass der Wagen beim Hinunterrollen zwischen uns und Swifton sein musste. Langsam schob der Jaguar sein Hinterteil ins Freie und fing dann schneller zu rollen an.

Ich benutzte den Schutz und sprang ab. Mit einem Satz war ich uin die Ecke, Awin kam nach. Der Jaguar nickte ein paar Mal tief in die Federung und rollte dann aus.

Doch zu meinem Erstaunen fiel kein Schuss.

Ich ließ mich vorsichtig auf die Knie nieder und peilte an den überdimensionalen Reifen des Lastwagens vorbei. Ich konnte niemanden sehen.

Schließlich riskierte ich einen offenen Blick über die Landschaft. Und da entdeckte ich ihn. Bereits über dreihundert Yards entfernt, rannte eine gebückte Gestalt durch die Landschaft, verschwand hinter verkrüppeltem Unterholz und tauchte noch ein paar Mal auf.

Douglas Swifton hatte die Beine in die Hand genommen. Und jetzt drehte ich mich plötzlich überrascht um.

Mir blieben zwei Möglichkeiten: Wenn ich die Spur Swiftons nicht verlieren wollte, musste ich sofort losstürzen, ohne den noch bewusstlosen Clay auf Nummer sicher zu bringen. Kümmerte ich mich aber zuerst um Clay, würde Swifton über alle Berge sein.

Swifton war der Boss, er war der brutalste und rücksichtsloseste. Ohne länger zu überlegen, zwängte ich Awin in den Jaguar-Kofferraum und setzte Swifton nach. Ich hatte gesehen, wie der Gangster durch ein Getreidefeld in die Richtung des nahe gelegenen Waldes geflüchtet war.

***

Nach zwanzig Minuten gab ich resigniert auf. Man hätte eine Hundertschaft Polizisten gebraucht, um Swifton zu stellen. Es gab tausend Gelegenheiten für ihn, in dem unwegsamen Gelände zu türmen. Außerdem war das Risiko zu groß. Wenn er hinter einem Baum stand, bot ich mich wie auf dem Präsentierteller.

Hastig kehrte ich zu dem Lieferwagen zurück.

Meine Rechnung war aufgegangen. Der Gangster Clay schien noch immer zu schlafen. Trotzdem wollte ich kein Risiko eingehen. Mit gezogener Pistole ging ich auf den geschlagenen Gangster zu.

Als ich mich über ihn beugte, legte mich Clay mit einem uralten Trick herein.

Er hatte genau den richtigen Moment abgepasst und riss mir mit beiden Händen die Beine weg. Ich flog etwas unsanft hin und rollte mich instinktiv ein paar Yards weiter.

Das war mein Glück. Clay hatte gerade ausgeholt, um einen tödlichen Schwinger zu landen. Er reagierte noch früh genug und konnte den Schwung seines rechten Armes bremsen. Trotzdem heulte er auf, als seine Knöchel mit dem harten Boden Bekanntschaft machten. Es wäre ein einfaches Spiel gewesen, wenn ich meine Überlegenheit durch die 38er Smith & Wesson, die ich noch immer in der Hand hielt, zum Ausdruck gebracht hätte. Aber es liegt mir reicht, mit einer Kanone auf einen unbewaffneten, wenn auch gefährlichen Gangster loszugehen.

Ich warf die Pistole in die hintere Ecke der Ladefläche und rappelte mich langsam hoch. Auch Clay hatte sich erhoben. Er stierte mich mit blutunterlaufenen Augen an und schnarrte: »Jetzt bist du dran, Schnüffler!«

Ich blickte starr in seine Augen, um dort seine Reaktion ablesen zu können. Deshalb sah ich genau, was er vorhatte.

Als seine Linke vorpreschte, machte ich einen kurzen Sidestep. Ich blockte seinen Schlag ab und konterte mit einem rechten Haken.

Clay schien nicht beeindruckt zu sein. Er senkte den Kopf und stürzte nach vorn. Ich konnte nicht mehr ausweichen, weil unser Ring ja ein stählernes Gefängnis war. Ich riss zwar noch beide Hände herunter, vermochte aber die Wucht des Anpralls seines Kopfes in meine Magengrube nicht abzudämpfen.

Vor meinen Augen baute sich ein schwarzer Film auf, den ich nur mühsam wegwischen konnte. Meine Beine wurden schwer wie Blei, und ich vermochte mich sekundenlang nicht aufrecht zu halten.

Clay hatte seine Chance erkannt und stürmte mit wuchtigen Schlägen auf mich ein, die ich nur schwach abblocken konnte.

Ich schüttelte mich ein paar Mal, biss auf die Zähne, bis ich den salzigen Geschmack vom Blut spürte und wich den nächsten Schlägen des Gangsters aus.

Aber Clay hatte mich in der Zange. Er ließ keinen Augenblick nach und stieß ununterbrochen seine Fäuste in meine Magengrube. Mit aller Gewalt drückte ich mich von der Stahlverkleidung des Möbeltransporters ab und preschte vor. Clay wich einen Schritt zurück. Ich setzte nach und begann wieder mitzumischen.

Ich merkte zu spät, was er mit seinem Rückzugsmanöver bezweckt hatte. Als ich einen wuchtigen Haken, in den ich meine ganze Kraft gelegt hatte, abfeuerte, fiel er der Länge nach auf die Bretter. Blitzschnell robbte Clay zwei Yards weiter, dann hatte er die Pistole, die ich weggeworfen hatte, in der Hand. Clay warf sich herum und hielt mir die Mündung der Smith & Wesson auf den Bauch.

»Jetzt hast du verspielt, Schnüffler. Mach nur eine auffällige Bewegung, dann schieß ich dich mit deiner eigenen Kanone über den Haufen.« Sein Gesicht war zur Grimasse verzerrt. Er kostete den Triumph weidlich aus.

Langsam kam er auf mich zu. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Als er noch einen Schritt entfernt war, schlug er zu.

Es kam so überraschend, dass meine Reaktion nur noch rein instinktiv kam. Ich duckte mich zur Seite, aber der Griff der Waffe streifte doch noch mein Ohr. Auf der Schulter explodierte der Schlag.

Ich war einen Augenblick wie betäubt. Ich sah noch, wie Clay mit einem riesigen Satz von der Ladefläche sprang, dann schwanden mir die Sinne.

Weit weg klang die Stimme, die mich aus meinem unfreiwilligen Schlaf riss. »Wach auf, little boy«, summte Phil, den ich an der Stimme sofort erkannt hatte.

Ich schlug die Augen auf. Neben Phil stand ein Cop. Im Telegrammstil berichtete ich von den Ereignissen. »Es hat keinen Zweck, Clay nachzulaufen«, schloss ich, »die Gegend bietet zu viele Flucht- und Versteckmöglichkeiten.«

Wir gingen zum Jaguar - das heißt, ich stolperte, denn so pudelwohl fühlte ich mich immer noch nicht - und ich öffnete den Kofferraum, in dem Awin noch immer lag. Der Cop verpasste ihm Handschellen. Für den Fall, dass sich die beiden Gangster an dem Möbeltransporter treffen wollten, hatten wir die Schlüssel abgezogen und den Verteilerkopf abmontiert. Zur Flucht konnten sie den Wagen nicht mehr benutzen.

***

Als Brent L. Osgood den Telefonhörer aus der Hand legte, war der Draht heiß wie frischgebackene Semmeln. Der Gebührenzähler war ins Rotieren gekommen, doch trotzdem verzog ein breites Grinsen das glatt rasierte Gesicht. Osgood hatte es plötzlich sehr eilig. Er kippte den Fuß der Schreibtischlampe und betätigte damit einen Klingelmechanismus. Kurz darauf versuchte sein Butler durch den Türrahmen zu gelangen, ohne das Holz zu sprengen.

»Zieh die Klamotten aus und mach dich unauffällig zurecht. Dann nimmst du den Chevy und fährst zu der Adresse, klar?«, schnarrte Osgood.

Er reichte dem Kleiderschrank ein Stück Papier, auf das er flüchtig ein paar Zeilen gekritzelt hatte. Mit zusammengezogenen Brauen studierte der Koloss das Papier. Geduldig erklärte ihm Osgood, worum es sich bei diesem Auftrag handelte. Dann ließ er sich alle Einzelheiten noch einmal vorsagen und war schließlich überzeugt, dass das Spatzengehirn seines Haus- und Hofmeisters nichts durcheinanderbrachte.

Mit zufriedenem Grinsen entließ er ihn, nachdem er ihm noch einmal eingeschärft hatte, sich eher vierteilen zu lassen, als jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu erzählen.

Mit treuherzigem Augenaufschlag gelobte es der Dicke. Dann rollte er über den weichen Teppich wie ein Ozeanriese bei ruhiger See. Kurz darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, dass der Putz rieselte. Aber das konnte Brent L. Osgood heute nicht mehr aus dem Konzept bringen. Er rieb sich die Hände und entnahm seinem Lederetui eine schwarze Brasilzigarre. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass noch zwei Minuten bis drei Uhr fehlten.

Das Feuerzeug flammte gleichzeitig mit der Warnlampe auf. Ruhigen Schrittes ging er zur Flurtür und ließ die Flügel zurückgleiten. Mit müder Bewegung schritt Celina an ihm vorbei. Sie nahm die Sonnenbrille und das Kopftuch ab und warf sich in einen Sessel.

»Nun?«, fragte Brent gespannt und trat von hinten an sie heran.

»Alles in Ordnung. Es hat geklappt wie am Schnürchen. Aber wenn sie mich erwischt hätten, würde ich die Nacht im Leichenhaus verbringen können«, sagte sie und schauerte zusammen. Es war nicht ganz klar, ob es wegen der Erinnerung oder wegen der Berührung seiner Hände war, mit denen er über ihre Schulter glitt.

»Mach dir keine Gedanken«, grinste Brent, »es gibt entschieden bessere Plätze für so einen verdammt hübschen Teufel wie dich.«

Als sich Osgood niederbeugte, unterbrach ihn das Telefon. Hörbar schnaufte er die Luft ein. Mit ärgerlicher Bewegung nahm er den Hörer ab und schnauzte ein kurzes »Hallo« in die Muschel. Sein Gesicht verzog sich plötzlich, und eine steile Falte entstand auf seiner Stirn.

Willig trottete Awin neben dem Cop ins Revier. Er ließ die Leibesvisitation ruhig über sich ergehen, ohne ein Wort zu verlieren. Er wusste von vornherein, dass die Cops nicht einen Nickel bei ihm finden würden. Seinen einzigen ständigen Begleiter, die Pistole, hatte ihm der G-man abgenommen.

»Name?«, fragte der Revierführer.

»Awin Keensburg. 38 Jahre alt, wohnhaft in Bayonne, Piermont Street«, sagte Awin mit unbewegtem Gesicht. Die Hände vergrub er in den Hosentaschen, während er auf den Schuhspitzen hin und her wippte.

»Und wer sind Ihre Komplizen?«, fragte der Beamte weiter, während er sich Notizen machte.

»Ich heiße Awin Keensburg, 38 Jahre alt, und wohne…« leierte der Gangster wieder die gleiche Story herunter.

»Geschenkt«, knurrte der Captain, »die Story kenne ich. Ich will die Namen der anderen wissen.«

»Ich heiße…«, wollte Awin loslegen, da unterbrach ihn der Beamte.

»Sie wollen also keine weiteren Aussagen machen? Ich würde mir das gut überlegen. Es lohnt sich nicht, für solche Kumpane den Kopf hinzuhalten.«

»Sorry, nach dem Gesetz bin ich nicht verpflichtet, der Polizei noch mehr Angaben zu machen«, grinste Awin endlich.

»Abführen«, sagte der Beamte.

Awin ließ sich in die Zelle für Untersuchungshäftlinge bringen. Er musterte die Einrichtung, die überall in den Staaten gleich war. Als weit gereister und oftmaliger Insasse konnte Awin ein Lied davon singen.

Er ließ sich auf die Pritsche nieder und starrte mit hinter dem Kopf verschränkten Händen, auf das vergitterte Fenster. Mehr als drei Jahre konnte man ihm wegen der Sache nicht anhängen. Und das riss er im Stehen auf einem Bein herunter.

Der trüb verhangene Himmel ließ die Zelle noch trostloser scheinen. Awin beschloss zu schlafen.

Er war sicher, dass man ihn für die nächsten Stunden in Ruhe ließ. So lange, bis die Akten auf dem Dienstweg zur richtigen Stelle gelangt waren. Dann erst begann das nervenaufreibende Verhör.

Mit halb offenem Mund schnarchte Awin vor sich hin. Er merkte nicht, dass es draußen dunkel wurde.

Noch viel weniger konnte er merken, dass seit geraumer Zeit eine dunkelgekleidete Gestalt nicht weit vom Gitterfenster zwischen zwei Büschen stand. Der Mann, der hier an der Rückseite des Polizeireviers in Bayonne stand, verbarg die Zigarettenglut sorgfältig in der hohlen Hand. Er wartete darauf, dass endlich das Licht in einem Zimmer ausging, das zu ebener Erde lag. Der helle Schein beleuchtete genau das Stück Wiese, das er ungesehen überqueren wollte.

Plötzlich war es so weit. Er trat die Zigarette sorgfältig aus, streifte sich ein paar dünne Lederhandschuhe über und überwand geschickt den Zaun. Dann überquerte er in ein paar raschen Sprüngen den Rasen und presste sich an den rauen Putz. Etwa vier Fuß über ihm befand sich das quadratische Fenster, das zur Zelle Awins führte.

Mit aller Sorgfalt holte er eine Pappschachtel aus der Tasche und nahm einen eingewickelten Gegenstand heraus. Er wickelte das Papier ab und hielt eine Glalsampulle in der Hand, die randvoll mit einer hellgelben Flüssigkeit gefüllt war. Behutsam klebte er das Röhrchen an einen walnussgroßen Stein. Dann schätzte er sorgfältig die Entfernung nach oben.

Es war nicht einfach, den schmalen Schlitz zu treffen. Das Fenster war schräg gestellt, sodass ihm nur eine Ritze von etwa Handbreite blieb, durch die er sein Wurfgeschoss lancieren musste. Doch er war geschickt.

Schon als der todbringende Stoff seine ausgestreckte Hand verließ, wusste der Mann, dass er treffen würde. Er wartete gar nicht erst ab, bis das Röhrchen auf den Steinfußboden der Zelle aufschlug und zerplatzte. Mit riesigen Sätzen jagte er zurück, durchquerte den benachbarten Garten und tauchte in der hereinbrechenden Nacht unter. Es gab nur ein ganz leises Plopp, als das Glas mit sattem Geräusch auf dem Zellenboden zerplatzte. Augenblicklich breitete sich eine süßlich riechende Wolke aus. Ein kurzes Husten war das letzte, was Awin von sich gab.

Wenig später lag nur noch ein lebloses, verkrümmtes Bündel auf der Pritsche in der Untersuchungszelle.

***

Ich setzte Phil in der 69. Straße ab und begab mich auf direktem Weg in meine Wohnung. Ein Kleiderwechsel war so notwendig wie ein Regenguss nach drei Monaten Sonne. Außerdem musste ich endlich meinen Magen mit etwas Essbarem austapezieren, wenn er mir nicht den Dienst kündigen sollte. Kaum hielt der Jaguar am Randstein, als auch schon die Wagentür aufgerissen wurde. Blitzschnell ballte ich die rechte Hand zur Faust und erwartete die neuerliche Überraschung. Gegen Leute, die unaufgefordert meinen Renner besteigen wollten, war ich seit Neuestem allergisch. Doch in devoter Haltung stand der Koloss vor mir, den Brent L. Osgood seinen Butler nannte.

»Darf ich helfen, Sir?«, sagte er höflich.

»Erst nach dem nächsten Schlaganfall«, brummte ich und trat auf die Straße. »Im Übrigen habe ich es furchtbar eilig. Wenn Sie etwas von mir wollen, dann nur im Telegrammstil.«

»Mr. Osgood schickt mich zu Ihnen, Sir«, sagte er unbeirrt.

»Ich nahm nicht an, Sie hätten von allein diesen Entschluss gefasst«, knurrte ich unwirsch.

»Ich soll Ihnen eine wertvolle Mitteilung machen. Es ist sozusagen ganz vertraulich und streng geheim.«

»Nanu, hat Ihr Chef plötzlich die Absicht, ein Geständnis abzulegen?«, horchte ich auf.

»Es handelt sich nicht um Mr. Osgood. Mein Chef ist ein ehrenwerter Mann.«

»Die Platte kenne ich«, winkte ich ab. »Sie brauchen sich nicht weiter zu bemühen.«

»Mr. Osgood hat etwas erfahren, was für die Polizei sehr interessant ist. Es handelt sich um einen Raubüberfall.«

»Und wer soll überfallen werden?«

»Das weiß Mr. Osgood nicht«, sagte er.

»Was weiß er dann?«, bohrte ich weiter. Obwohl ich misstrauisch wie ein orientalischer Geldwechsler war, wenn mir ein .Ganove solche Informationen umsonst anbot, siegte doch meine Neugier.

»Der Überfall soll heute Nacht irgendwo in Manhattan stattfinden. Die Leute, die das Ding drehen wollen, sollen sich bis Mitternacht im Harlem Club aufhalten. Das Lokal liegt in der Vestry Street.«

Trotz des Halbdunkels auf der Straße sah ich die gespannten Gesichtszüge des Kleiderschrankes. Er wollte unbedingt meine Reaktion wissen, doch ich ließ mir nicht anmerken, ob ich den Köder schluckte oder nicht.

»Was werden Sie tun?«, fragte er, als ich schon halb durch die Haustür war.

»Sagen Sie Mr. Osgood, ich würde ihn selbst noch nach seinen Informationen fragen. Ansonsten können Sie beruhigt wieder abdampfen, ich veranlasse das Nötige.«

Es gelang mir, die Tür vor seiner Nase zuschnappen zu lassen.

Als ich die Kleider gewechselt und zwei Spiegeleier verdrückt hatte, fühlte ich mich bedeutend wohler. Aus dem Schreibtisch holte ich das Telefonbuch von Manhattan. Es gab tatsächlich ein Lokal namens Harlem Club in der Vestry Street. Vielleicht war doch etwas an dem Tipp dran? Kurz entschlossen wählte ich die Nummer des FBI und ließ mich mit Phil verbinden.

»Hör zu, Partner«, begann ich sofort, »nimm dir eine Beruhigungspille mit und zieh ein dickes Fell an. Dann besuchst du Osgood und quetschst ihn etwas aus. Wenn er dich rauswirft, häng dich an seine Fersen.« Ich erzählte ihm, worum es ging.

»Fährst du zu dem Lokal?«, fragte Phil besorgt.

»Natürlich. Du kannst der Bereitschaft sagen, wenn ich mich nicht bis zwölf Uhr heute Nacht telefonisch gemeldet habe, können sie das Lokal auf den Kopf stellen und den Grund des East River absuchen, klar?«

»Lass dir nicht wieder eine verbraten«, grinste Phil i,n die Muschel, »manchmal geht so etwas ins Auge.«

»Keine Angst, ich bin Freischwimmer. Einmal pro Tag lass ich mich hereinlegen, beim zweiten Mal werde ich sauer.«

Ich legte auf und machte mich fertig. Die Waffe wurde neu geladen, dann steckte ich noch verschiedene Utensilien ein, die einem manchmal von Nutzen sein können.

***

Es war kurz vor acht Uhr abends, als ich meinen Jaguar bestieg. Ein dünner Nieselregen zog seine Fäden wie ausgezogene Kaugummistreifen über New York. Die Scheinwerfer hatten Mühe, den auf kommenden Nebel zu durchdringen.

Geduldig reihte ich mich in die lange Schlange und nahm den direkten Weg zur Vestry Street. Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis ich das spärlich erleuchtete Lokal erreicht hatte. Ich fuhr im Schritttempo an der unauffälligen Fassade vorbei und kreiste zweimal um den Block.

Dann stellte ich den Wagen in einer Nebenstraße ab und machte mich zu Fuß auf den Weg. Mit hochgezogenem Mantelkragen und tief in die Stirn gezogener Hutkrempe war ich selbst auf drei Schritt kaum von den Hunderten von Leuten zu unterscheiden, die um diese Zeit ihrem Stammlokal zustrebten.

Der Bursche, der neben dem Eingang lümmelte und eine Zigarette im Mundwinkel hängen hatte, sah alles andere als harmlos aus. Er gehörte zu der Sorte Schmieresteher, die für ein paar Bucks leichte Aufträge übernehmen, ohne nach dem Warum zu fragen. Ich ging an ihm vorbei und betrat das danebenliegende Haus.

Die Haustür war nicht verschlossen, und ich gelangte ohne Schwierigkeiten auf den Hof. Er war klein und verlassen. Über die abgestellten Mülltonnen hinweg gelangte ich in den Nachbarhof. Auch hier das gleiche trostlose Bild von abgestellten Bierkästen und zerbeulten Gurkeneimern. Mit wenigen Schritten hatte ich die Hintertür erreicht, die nur angelehnt war.

Der Flur, den ich betrat, hatte vier Türen. Es roch nach Katzendreck und Staub, als ich, ohne ein Geräusch zu machen, mich an der Wand entlang tastete. An der zweiten Tür rechts verhielt ich plötzlich den Schritt. Ein schmaler Lichtstreifen fiel auf den Betonfußboden. Außerdem hörte ich unterdrücktes Stimmengewirr.

Ich brachte ein Ohr dicht an die Türfüllung und zuckte zusammen. Der Name, der eben fiel, war mir bekannt. Und der Sprecher, der die Betonung auf die erste Silbe legte und dann eine Kunstpause machte, ebenfalls. Also war der Tipp von Osgood doch nicht ganz aus der Luft gegriffen.

Zehn Schritt weiter mündete der Flur in die Gaststätte. Ich hörte das Gläserklirren und leichtes Murmeln. Jeden Augenblick konnte jemand in den Flur treten und mich überraschen. Ich hatte nicht mehr viel Zeit und auch keine Wahl.

Kurz entschlossen holte ich die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter, zog den Sicherungshebel zurück und versenkte die Waffe in die Tasche meines Mantels. Den Finger am Abzugshebel, packte ich mit der Linken die Türklinke und wollte die Tür mit Schwung aufreißen.

***

Clay war zuerst am Treffpunkt. Er hatte einen parkenden Lastwagen heimlich bestiegen und sich bis nach Newark mitnehmen lassen. Dort war er an einer Tankstelle ausgestiegen und hatte einen Bus in die City genommen. Jetzt stand er seit einer halben Stunde am Schnellimbiss in der Vorhalle der Pennsylvania-Station.

Er hatte sich schon die dritte Büchse Bier geben lassen und wartete ungeduldig auf das Eintreffen von Douglas Swifton. Die große Bahnhofsuhr zeigte kurz vor sieben Uhr, als der Boss plötzlich neben ihm stand und einen Gin verlangte.

Der Barkeeper schob das Glas über die Theke. Swifton stürzte das scharfe Zeug in einem Zug hinunter. Dann musterte er noch einmal die gesamte Umgebung, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. Zu Hunderten schoben sich die Leute durch die Hallen und Gänge. Niemand schien sich für die beiden zu interessieren, die hier friedlich ihre Pause verbrachten.

»Wir müssen das Ding heute Nacht noch starten, sonst ist es zu spät«, knurrte Swifton zwischen den Zähnen. »Ich habe dafür gesorgt, dass wir das Spezialwerkzeug in einer Stunde holen können. Du wirst dann den Wagen übernehmen und gleichzeitig den Rückzug decken, klar?«

»Für zwei ist das etwas riskant, aber für eine viertel Million verkaufe ich dir sogar meine Großmutter«, brummte Clay. Er strich sich über das schlecht rasierte Kinn und dachte wohl schon daran, was er mit der Viertelmillion anfangen könnte.

»Pech, dass Awin ausgefallen ist. Aber wer sich so idiotisch hereinlegen lässt, ist selber schuld«, knurrte Swifton zynisch.

»Wo soll ich den Wagen holen?«, kam Clay auf das eigentliche Thema zurück.

»Da draußen stehen genug. Such dir einen unauffälligen aus. Aber achte darauf, dass der Tank voll ist. Wir können uns keine Panne leisten, verstanden? Und Punkt zehn Uhr dreißig bist du am vereinbarten Treffpunkt. Den Rest kennst du ja.«

»Okay, das geht klar. Aber wenn die Bullen auf tauchen?«

»Dann wünsche ihnen einen schönen Abend und frage, wo es zum nächsten Mormonenpriester geht.«

Eine Minute später war Swif ton untergetaucht. Er hatte sich in das Gewühl gemischt und sich durch die nächste Sperre .schieben lassen. An der Westseite verließ er den Bahnhof und warf sich in ein Taxi. Dem Fahrer nannte er eine Adresse in Lower Manhattan.

Finster vor sich hinstarrend, achtete er auf nichts weiter. Swifton war auch so überzeugt, dass ihm keiner folgen würde. Außerdem konzentrierte er sich auf die Ausführung seines Planes, der ihn mit einem Schlag zum reichen Mann machen sollte.

In diesem Moment war Swifton überzeugt, dass er in 24 Stunden die Grenzen der Vereinigten Staaten hinter sich haben würde. Er wusste, dass er sich nicht lange in New York halten konnte. Er hatte deshalb beschlossen, auf einen Schlag abzusahnen.

Und wer ihm bei seinem letzten Coup Hindernisse in den Weg legen wollte, den würde er gnadenlos aus dem Weg räumen. Skrupel kannte er nicht.

Das Taxi stoppte federnd, und Swifton drückte dem Fahrer zwei Dollar in die Hand. Ohne sich umzudrehen, verschwand er in einem Haus. Als er den halbdunklen Raum betreten hatte, warf er seinen Hut auf einen Haken und schälte sich aus dem Trenchcoat. Dann warf er einen fragenden Blick auf den Mann, der sich umständlich aus einem altersschwachen Schaukelstuhl erhob.

»Alles da?«

»Gegen Barzahlung kannst du den Krempel gleich mitnehmen.« Der Alte schlurfte vor ihm her. Gespannt folgte ihm Douglas in den Nebenraum. Dort sah er eine schwarze Reisetasche unter einem Tisch stehen. Der Alte zog sie hervor und wuchtete sie auf den Tisch.

»Hiermit kannst du in zwei Minuten den Hauptsafe der Chase Manhattan Bank knacken«, grinste er und entblößte seine gelben Zähne.

»Woher hast du das Zeug?«, fragte Swifton, der fachmännisch die einzelnen Stücke begutachtete.

»Lass das meine Sorge sein«, knurrte der Alte gereizt. »Jedenfalls braucht sie der Eigentümer in den nächsten fünfzehn Jahren nicht mehr. Es wird also auch niemand danach fragen.«

Swifton war zufrieden. Er hatte alles, was er brauchte, um mit etwas Geschick in zwei Minuten einen Safe zu knacken. Am meisten beeindruckte ihn eine diamantbesetzte Kreissäge, die nicht größer als eine Bohrmaschine war. Mit ihr konnte man kreisförmige Scheiben aus dem Stahl schneiden.

»2000 Bucks sofort und 10 Prozent Erfolgsprämie«, sagte der Alte lauernd, »wie abgemacht.«

Langsam nickte Swifton. Er fasste mit zwei Fingern in die Innentasche und brachte ein Bündel Dollarnoten hervor. Sorgfältig zählte er zwanzig Hunderter ab und warf sie auf den Tisch. Gierig wie ein hungriger Aasgeier stürzte sich der Alte darauf und stopfte das Geld in die Gesäßtasche.

»Alles echte«, grinste Swifton. Dann schätzte er den Alten noch einmal ab. In der einen Hand hielt er immer noch fünf Hunderter.

»Ich brauche noch einen zuverlässigen Burschen, der einen besonderen Auftrag übernimmt«, sagte er langsam.

»Wie viel ist drin?«

»500 für dich, wenn du den Mann besorgst, zehntausend oder der elektrische Stuhl für den, der den Job übernimmt. Wie ist es?«

Bedächtig streckte der Alte den Raubvogelkopf vor. Er überlegte zehn Sekunden, dann streckte er die rechte Hand aus und nahm das Geld in Empfang.

»Okay, in einer halben Stunde kannst du wiederkommen. Bis dahin habe ich einen geeigneten Mann aufgetrieben.«

Swifton war zufrieden, doch er verzog keine Miene. Das würde sonst nur den Preis hochtreiben. Er packte das Werkzeug wieder zusammen, dann ließ er sich den Schlüssel zu einem alten Kastenwagen geben. Das Vehikel parkte auf der anderen Straßenseite und schien gerade noch an der Schrottpresse vorbeigekommen zu sein.

»20 Meilen fährt der noch, bevor der Motor auseinanderfällt«, beruhigte ihn sein Gesprächspartner.

Douglas Swifton nickte. Das genügte ihm. Länger als eine halbe Stunde brauchte der Wagen nicht zu halten.

***

Sofort nach dem Telefongespräch hatte sich Phil auf dem Hof des FBI-Gebäudes einen Ford Thunderbird ausgesucht. Der Wagen war schnell genug, um jedem gängigen Modell auf den Fersen zu bleiben. Außerdem besaß er ein Funkgerät.

Phil war gespannt, wie Osgood auf seinen Besuch reagieren würde. Aus irgendeinem Grunde hängte sich der Gangsterchef immer wieder an die G-men, doch auf der anderen Seite konnte ihm nichts unangenehmer sein, als wenn sich die Polizei zu sehr für seine dunklen Geschäfte interessierte. Doch Phil konnte zäh sein.

Neben den reservierten Parkplätzen für Osgoods Wagenflotte fand Phil einen freien Parkplatz. Er überflog die Nummern der parkenden Cadillac und notierte sich alle Kennzeichen.

Phil durchquerte die hell erleuchtete Halle des Apartment-Hauses und steuerte den Fahrstuhlschacht an. Der Lift befand sich gerade im obersten Stock, wie er an dem aufleuchtenden Knopf feststellen konnte. Nach wenigen Sekunden setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. In rascher Reihenfolge leuchteten die Kontrollpunkte der darunterliegenden Stockwerke auf. Gespannt wartete Phil darauf, wer ausstieg. Vielleicht Osgood selbst?

Zu seiner Enttäuschung hielt der Lift nicht im Erdgeschoss, sondern fuhr in den Keller weiter. Und Phil glaubte, Osgood erkannt zu haben. Zwar kannte er nur Fotos von dem Salongangster, doch er wollte sichergehen.

Ohne zu zögern, lief Phil mit schnellen Schritten zur Treppe, die nach unten führte. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und riss die Kellertür auf. Als er um die Ecke bog, sah er den leeren Lift. Im selben Moment klappte eine Tür an der gegenüberliegenden Wand, und ein Schlüssel knirschte im Schloss. Es war der Ausgang, durch den sonst immer die Mülltonnen ins Freie gebracht wurden. Also musste er direkt auf den Parkplatz gehen.

Er brauchte nicht erst denselben Weg zu probieren, die Tür war abgesperrt. Aber nicht weit davon führte ein Lichtschacht nach oben. Phil rückte eine der eisernen Mülltonnen davor, riss den Flügel auf und zwängte sich durch den Betonschacht die vier Fqß nach oben.

Er sah gerade unter einem parkenden Wagen durch die Beine des Mannes, der einen der Cadillacs bestieg. Lange schwarze Hosenbeine, darunter Lackschuhe mit einer Reihe Knöpfe an der Seite.

Als der Wagenmotor aufsummte, zwängte sich Phil ins Freie. Bevor er noch dem Caddy den Weg abschneiden konnte, hatte dieser, rückwärtsfahrend, den Wendeplatz erreicht. Der Fahrer trat kurz durch, und mit quietschenden Reifen zog der schwere Straßenkreuzer an. Phil legte einen verzweifelten Zwischenspurt ein und warf sich in den Ford.

Phil glaubte an den glühenden Rücklichtern gesehen zu haben, wie der Caddy den Deegan Boulevard in Richtung Randalls Island verlassen hatte. Der verfolgte Wagen musste jetzt über die Triborough Bridge in Richtung Queens fahren. Obwohl der Verkehr auf dieser Hauptader nicht gerade gering war, holte Phil langsam auf.

Endlich erkannte er zwei Wagen weiter vorn den Cadillac. Ohne die vorgeschriebenen vierzig Meilen zu überschreiten, fuhr dieser auf der äußersten linken Fahrbahn.

Einen Wagen ließ Phil zwischen sich und dem Verfolgten. Er hätte ihn zwar stoppen können, aber da er keinen ausreichenden Grund hatte, den Fahrer festzuhalten, wäre das nur ein Schlag ins Wasser gewesen. So konnte er hoffen, herauszufinden, warum Osgood auf diese geheimnisvolle Art sein Luxusnest verlassen hätte, und wohin er fuhr.

***

In Queens ging es dicht am Ufer des East River entlang. Erst an der Queensboro Bridge fuhr der Caddy scharf nach rechts und setzte wieder nach Manhattan über. Ohne zu halten, zog er seine Spur durch den Nieselregen, immer noch verfolgt von Phils Thunderbird.

Rechter Hand erstreckte sieh jetzt das Gelände des Central Park. An der Carnegie Hall gab es eine Verkehrsstauung, und Phil achtete darauf, dass niemand den Cadillac verließ. Erst am Columbus Circle schien sich das Ziel anzubahnen. Hier, an der Kreuzung des Broadway mit der sechsten Avenue, gab es eine Drive-in-Bank. Der Cadillac bog scharf nach rechts und hängte sich an die Reihe der wartenden Autos an.

Blitzschnell erkannte Phil seine große Chance. Er fuhr noch zwanzig Yards weiter und stellte den Wagen ab. Dann schlängelte er sich durch die langsam wieder anfahrenden Wagen von der anderen Seite an den Abfertigungsschalter heran. Noch hatte er ein oder zwei Minuten, bis der Cadillac dran war. Der Bankbeamte am Schalter streifte ihn mit einem Blick, der sowohl die ehrliche Absicht als auch die Schuhgröße gleichzeitig abschätzte, stellte jedoch keine Fragen.

Jetzt rollte Osgoods bescheidenes 6000-Dollar-Vehikel an den Schalter. Phil trat zur Seite und sah, wie die Scheibe heruntergekurbelt wurde. Mit zwei Griffen hatte er die Tür der Beifahrerseite geöffnet und schwang sich auf den vorderen Sitz.

»Hallo«, grinste er freundlich, zog jedoch im selben Moment ein Gesicht, als habe er auf einen hohlen Zahn gebissen.

»Sie wünschen?«, sagte das Mädchen mit einem Augenaufschlag, der ein eisgekühltes Whiskyglas zum Sieden bringen konnte. Sie nahm gleichzeitig ein verschlossenes Kuvert in Empfang, das der Schalterbeamte durch das offene Fenster reichte. Unverwandt beobachtete sie dabei den fremden Gast, vor dem sie merkwürdigerweise keinerlei Angst hatte.

»Entschuldigen Sie«, sagte Phil etwas verdattert, »ich habe nicht Sie vermutet.« Er streckte bereits die Hand aus, um wieder auszusteigen, als sie ihn zurückhielt.

»Wenn Sie Brent suchen, der nahm seinen eigenen Wagen.«

Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Sie haben mich wohl absichtlich in die Irre geführt«, meinte er. »Dann wissen Sie also auch, wer ich bin.«

»Obwohl sich die Beamten der Polizei meistens vorstellen, ist das in Ihrem Fall nicht nötig. Wir haben damit gerechnet.«

»Und warum hat sich Osgood dann auf diese Art aus dem Staub gemacht?«

»Aber wieso denn?«, lächelte sie sanft und fuhr an. »Es war nur Ihr Pech, dass Sie dem falschen Wagen nachgefahren sind. Dafür kann doch Brent nichts.«

Ihre Logik war entwaffnend. Phil musste sich geschlagen geben. Eine letzte Frage schoss er noch ab. »Wo finde ich Mr. Osgood jetzt?«

»Das weiß ich nicht. Er wollte nur kurz zum Briefkasten fahren.«

Bevor sie sich in den Verkehr gefädelt hatte, stieg er aus und ging zum Ford zurück. Er schaltete das Funkgerät ein und rief die Zentrale. Dann bat er darum, dass ein in der Nähe befindlicher Funkwagen dem Parkplatz Oxford einen Besuch abstatten solle. Anhand der von ihm durchgegebenen Nummern ließ sich feststellen, welchen Wagen Osgood heute Abend genommen hatte.

Falls jemand'den Wagen entdeckte, sollte er Osgood auf den Fersen bleiben. Mehr konnte Phil im Augenblick nicht unternehmen. Osgood hatte ihn auf eine einfache und wirkungsvolle Weise abgehängt. Und dem Girl schien das einen Heidenspaß zu bereiten.

Bevor Phil abgeschaltet hatte, hörte er die Durchsage aus Bayonne. Verblüfft ließ er die Kupplung greifen.

Awin ermordet? Der Kronzeuge ausgeschaltet, der die Aufklärung von McCombs Tod hätte erleichtern können? Voller unruhiger Gedanken jagte Phil zum Tatort. Jetzt waren sie genau so weit wie vor zwölf Stunden. Dann begann die Jagd auf den Mörder McCombs von vorne, diesmal aber unter ungünstigeren Umständen.

Swifton war gewarnt. Er würde nicht so leicht in eine Falle gehen. Und selbst wenn sie ihn hatten, war es noch ein weiter Weg, bis sie ihm alles nachgewiesen hatten.

Mit grimmigem Gesicht näherte sich Phil dem Polizeirevier Bayonne, wo sie erst vor wenigen Stunden ihren Gefangenen abgeliefert hatten.

***

In meinem Übereifer hatte ich einen kleinen Fehler gemacht. Erst als ich vergebens an der verschlossenen Tür rüttelte, merkte ich es. Das Gespräch 36 hinter der Tür brach im selben Moment unvermittelt ab. Eine Sekunde herrschte Grabesstille. Ich trommelte ein kurzes Stakkato auf der Holzfüllung, doch nichts rührte sich. Leider hätte ich kein Recht, gewaltsam die Tür zu öffnen.

»Aufmachen, Polizei«, donnerte ich. Ich hörte Stühlerücken, dann schlurften langsame Schritte heran. Umständlich wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht. Als endlich die Tür aufklappte stand ein Tattergreis in einer grünen Schürze vor mir.

»Was schreien Sie denn so, junger Mann«, nuschelte er und blinzelte mich aus seinen Schweinsaugen an. Ich ging an ihm vorbei und war mit zwei Schritten im Zimmer.

»Wo ist Swifton?«, fragte ich sofort. Das Zimmer war leer, das Fenster war verschlossen, und einen zweiten Eingang gab es nicht.

»Wen meinen Sie, mein Freund?«, grinste der Alte breit und kam schlurfend näher. Ich war bereit, meinen Wagen gegen ein altes Fahrrad zu wetten, dass Douglas Swifton vor etwa zwei Minuten noch im Raum gewesen sei. Kurz entschlossen untersuchte ich das wenige Mobiliar, doch auf den zweiten Blick schon konnte ich feststellen, dass er sich nicht im Raum versteckt haben konnte.

Als ich auf den abgeschabten Teppich blickte, kam mir die Idee. Mit einem Ruck hob ich das Prunkstück an dem einzigen Ende an, auf dem kein Möbelstück stand. Und richtig, ich hatte den Fluchtweg. Eine in den Holzboden eingelassene Falltür lag einladend vor mir.

»Und das hier?«, sagte ich ironisch und musterte das personifizierte Mittelalter vor mir. Ohne seine Antwort abzuwarten, klappte ich den Deckel nach oben. Eine dürftig zusammengenagelte Treppe führte in den darunterliegenden Keller.

»Sie haben doch sicher nichts dagegen?«, setzte ich hinzu und schwang mich nach unten. Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen und erkannte einen ehemaligen Lagerraum. Der Fußboden war zolldick mit einer langjährigen Staubschicht bedeckt. Umso leichter konnte ich die Fußspuren verfolgen, die zur eisernen Feuertür führten. Außerdem wirbelten noch Millionen aufgerührte Staubpartikel in der Luft herum.

Es war kein Kunststück, den Fluchtweg weiter zu verfolgen. Über eine normale Kellertreppe landete ich wieder im Flur, in dem ich vorhin gestanden hatte. Nur dass ich aus einer anderen Tür trat. Von Swifton war allerdings weit und breit nichts mehr zu sehen.

Langsam ging ich zu dem Alten zurück. Er murmelte irgendetwas Undefinierbares und wartete ergeben auf meine Fragen.

In dem drehbaren Schreibtischsessel nahm ich Platz. Dann musterte ich den Alten, dem die Kneipe gehörte.

Ich schob meinen Ausweis zu ihm hin und sagte: »Und jetzt die Wahrheit, bitte!«

Es war bestimmt nicht sein erster Zusammenstoß mit der Polizei. Er hatte sich über mein Eindringen nicht im geringsten aufgeregt und machte jetzt auch keine Anstalten, etwas abzuleugnen, was ich doch längst wusste.

»Swifton hieß er«, sagte er. »Er wollte unbedingt wissen, ob ich nicht jemand kenne, der für ihn einen Job übernehmen würde. Well, ich gab ihm die Adresse eines Säufers, der mich ständig anbettelte, ich sollte ihm doch einen Job verschaffen.«

»Und was für eine schmutzige Geschichte ist das?«, hakte ich ein.

»Keine Ahnung. Der Kerl sah nicht so aus, als erzählte er jedem seine Pläne.«

»Wie heißt der Handlanger?«

»Ein gewisser Rye Wilson, wohnt am Fulton Fish Market drüben.«

Ich stieß einen lang gezogenen Pfiff aus. Daher wehte also der Wind.

»Swifton hat doch vor, irgendein Ding heute Nacht zu drehen«, klopfte ich auf den Busch.

Nachdenklich wiegte der Alte den Kopf.

»Sorry, G-man. Genaues weiß 'ich nicht. Er scheint was Großes vorzuhaben. Vielleicht täusche ich mich aber auch. Auf jeden Fall hatte er Interesse für Schneidmaschinen.«

Er war eine merkwürdige Type. Ich war überzeugt, dass er mit jedem Verbrecher jedes Geschäft machen würde, wenn dabei etwas Kies für ihn herausspringen würde. Mit der gleichen Unbekümmertheit wollte er aber bei der Polizei nichts verderben.

Mit unbewegtem Blick ließ mich der Alte ziehen. Er schloss die Tür ab, nachdem er den Teppich wieder gerade geschoben hatte und begab sich in die Schenke zurück.

Den Weg zu Rye Wilson hatte ich noch deutlich im Gedächtnis. Unverzüglich richtete ich den Kühler des Jaguar in diese Richtung und kämpfte mich durch die verstopften Straßen.

***

Das Wohltätigkeitsfest Polo Gardens ging seinem Ende entgegen. Hier, Ecke Achte Avenue und 155. Straße, hatten sich etliche Tausend zu einer Big Show eingefunden. Der Höhepunkt des Abends war eine große Tombola, bei der alles, was teuer war, zu gewinnen war.

Die Eintrittskarten hatten 100 Dollar pro Person gekostet, die Lose noch einmal so viel. Rund zweieinhalbtausend Mitglieder der High Society führten hier ihre Pelze und Perlenketten spazieren. Nach einer oberflächlichen Schätzung der Veranstalter hatte sich in den Kassen mehr als eine halbe Million Dollar angesammelt. Während die hochhackigen Schuhe noch kräftig Löcher ins Parkett traten, bündelten zwei Angestellte unter Aufsicht das Geld. Es wurde in zwei tragbare Stahlkassetten verfrachtet und zum Seitenausgang getragen. Die Tür, die von hier nach außen führte, war mit zwei Sicherheitsschlössern versehen.

Zwanzig Minuten vor zehn Uhr näherten sich zwei Direktoren mit feierlichem Schritt dem Ausgang. Jeder trug einen der Schlüssel. Sie überzeugten sich durch das Guckloch, dass der angeforderte Geldtransporter vor der Tür stand, dann schlossen sie gleichzeitig auf. Zwei helle Scheinwerfer tauchten das Portal in gleißendes Licht. Es sah aus wie bei den Aufnahmen zu einem Spionagefilm.

Der unauffällige Lieferwagen gehörte der Mansion Bank. Sie hatte zwei Fahrer gestellt, die jetzt das Verladen der Geldkisten beobachteten. Sechs Leute waren anwesend, als die beiden versiegelten Kassetten in den Transporter verladen wurden. Dann schloss einer der beiden Fahrer das armdicke Stahltor. Hydraulisch betätigte Stahlbolzen wurden in der Halterung verankert.

Nach wenigen Minuten bestiegen die Fahrer das Fahrzeug, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Zufrieden gingen die anderen in das Gebäude des Polo Gardens zurück, wo die Band gerade einen neuen Twist in die Verstärker orgelte.

Langsam schaukelnd, verließ der Lieferwagen das weite Gelände des Parks. Im ersten Gang kurvte der Fahrer auf die Edgecombe Road und bewegte sich nordwärts. Sie hatten ungefähr drei Meilen bis zur Bank in der Bronx zurückzulegen. Kein aufregender Job, ihrer Meinung nach.

Sie achteten nicht auf den klapprigen Lieferwagen, der sich an ihre Rücklichter hängte und schon seit ein paar Minuten den gleichen Abstand hielt. Als der Transporter an der nächsten Kreuzung halten musste, weil die Ampel Rot zeigte, scherte der Lieferwagen aus und stellte sich direkt neben den Fahrer. Dieser wandte kurz den Kopf und erstarrte mitten in der Bewegung. Er blickte in den Lauf einer Maschinenpistole, die sich keine drei Fuß von seinem Gesicht entfernt befand.

»Rüberrutschen und Tür aufmachen«, knurrte ihn eine Stimme an. Der Mann gehorchte sofort. Es war nicht seine Aufgabe, sein Leben sinnlos zu opfern für ein paar Bündel Banknoten.

In Sekundenschnelle würde drüben die Tür aufgerissen, ein Mann schwang sich auf das Trittbrett und nahm den Fahrersitz des Geldwagens ein. Obwohl die Türen so konstruiert waren, dass sie nur von innen geöffnet werden konnten, hatte er das Hindernis in Sekundenschnelle überwunden.

Als die Ampel auf Grün schaltete, legte er eiskalt den ersten Gang ein und fuhr langsam an. In der Linken hielt er jetzt einen großkalibrigen Revolver, mit dem er auf die beiden Fahrer zielte.

»Hände auf die Knie. Gesichter geradeaus«, knurrte er scharf. »Lässt euch ja nicht einfallen, eine krumme Tour zu versuchen, sonst könnt ihr morgen Gänseblümchen hoch stoßen.«

Die beiden waren vollständig überrumpelt und verdattert. Obwohl sie wegen des hochgezogenen Schals von dem Gesicht des Verbrechers nicht viel sehen konnten, sahen sie an seinen Augen, dass es ihm mit der Drohung Ernst war. Gehorsam führten sie den Befehl aus. Keiner dachte an eine Gegenwehr.

Scharf rechts steuernd, ließ der Lieferwagen den Transporter etwa hundert Yards vor sich herfahren. Dann überholte er plötzlich und setzte sich vor den Kühler. Ein kurzes Stück weiter glimmten die Bremslichter kurz auf, dann fuhr der Wagen rechts in eine verdunkelte Toreinfahrt.

Der Transporter folgte wie ein angekuppelter Güterwagen. Im verlassenen Hof einer ehemaligen Wäscherei stoppten die beiden Fahrzeuge. Sie konnten sicher sein, dass sie hier niemand beobachten konnte.

Der Fahrer fesselte die beiden Begleiter des Geldautos mit dem Abschleppseil, indem er sie zusammenband. Dann riss er sich seinen Schal ab und wickelte ihn so um den Mund der beiden Gefangenen, dass sie am Schreien gehindert waren.

Die Fesseln waren nicht sehr kunstvoll, doch für den kurzen Aufenthalt reichten sie vollkommen.

Inzwischen hatte schon der Komplize den anderen Wagen verlassen und machte sich an der verschlossenen Tür des Bankwagens zu schaffen. Mit einem Kabel hatte er die Spezialsäge an die Autobatterie angeschlossen. Konzentriert wie ein Chirurg arbeitete er am seitlichen Rand der Ladetür. Zwei kreisförmige Scheiben schnitt er aus dem Stahl, nicht weit von der unteren Angel entfernt. Es dauerte nur Minuten, dann konnte er den Apparat wieder wegpacken. Zwar hielt die Tür fest in ihrer Verankerung, .aber er hatte einen ganz anderen Plan.

Mit einer Taschenlampe leuchtete er den Innenraum aus und merkte sich genau den Standort der beiden Geldkassetten. Aus einer Tasche holte er dann zwei Stahlruten, die teleskopartig zusammengesteckt waren. An beiden Spitzen befanden sich gekrümmte Haken. Ruhig zog er sie auseinander und steckte durch jedes der Löcher eine. Nur kurze Zeit angelte er in der Gegend herum, dann hatten sie gefasst. Die erste Kassette zog er mühelos über die glatt polierte Ladefläche bis in Reichweite.

»Los, gib den Schneidapparat noch mal«, zischte er seinem Kumpan zu, der lautlos neben ihm aufgetaucht war. Die erste Kassette hatte er mit dem Schloss genau vor das rechte Loch bugsiert. Mit der linken presste er den Stahl dicht an die kleine Öffnung, mit der rechten Hand führte er den kreisenden Sägekopf genau durch die Öffnung in der Tür.

Er schnitt das Schloss einfach aus dem Stahlblech.

Nach einer Minute war er so weit. Der Deckel klappte lautlos hoch. Der Gangster griff in die gebündelten Dollarpakete. Eins nach dem anderen wanderte in eine Reisetasche.

Der Schweiß stand auf seiner Stirn, aber es war weder durch Angst noch durch die Arbeit bedingt. Der Mann hatte Nerven aus Stahl. Nur die Konzentration auf jeden Handgriff ließ seinen Blutdruck steigen. Präzise wie ein Uhrwerk knackte er auf dieselbe Art auch noch den zweiten Behälter. Ohne sonderliche Hast räumten sie dann ihr Werkzeug zusammen und warfen es in den Lieferwagen.

***

Der jüngere der beiden gefesselten Fahrer wagte zuerst seine Fesseln abzustreifen. Er drehte den Knopf so lange hin und her, bis er den Mund freibekam. Er hörte die beiden Verbrecher am Wagen arbeiten, konnte jedoch nichts sehen. Verzweifelt wand er sich wie ein gefangener Aal in den Stricken, hatte aber keine große Übung im Entfesseln.

So lockerten sich die Knoten nur wenig. Nach ein paar Minuten war er wenigstens so weit, dass er mit der einen Hand in die Jackentasche greifen konnte, wo er ein Taschenmesser wusste. Es dauerte noch etwas, bis es ihm gelungen war, die Klinge aufschnappen zu lassen. Dann machte er sich an die mühevolle Aufgabe, das dicke Hanfseil zu durchsäbeln.

Er hörte den Motor des Lieferwagens anspringen und verdoppelte seine Anstrengungen. Sein Atem ging keuchend, und seine Gedanken jagten sich. Ob die Verbrecher noch einmal nachsehen würden? Aber das folgende Geschehen brachte ihn von diesem Gedanken schlagartig ab.

Der Lieferwagen machte ein paar ruckartige Sätze, so als ob jemand die Kupplung trat, um sie sofort wieder loszulassen. Dann peitschten zwei Schüsse auf, und der Wagen hielt quietschend. Gebannt starrte der Beobachter durch die Windschutzscheibe. Er sah, wie eine Tür auf flog und ein Körper herausrollte. Mehrere Sekunden darauf herrschte eisiges Schweigen, dann aber wurde mit Krachen ein Gang eingeworfen, der Lieferwagen fuhr ein paar Yards rückwärts und machte dann eine kurze Wendung.

Als er jetzt wieder anfuhr, hielt er gerade auf den leblosen Körper zu, der als dunkler Fleck auf dem gepflasterten Hof zu erkennen war. Ohne Rücksicht rumpelte der Fahrer über das Hindernis, um dann in scharfer Kurve die Einfahrt anzusteuern.

Sekunden später war der Spuk verschwunden. Immer noch fassungslos und mit einem würgenden Gefühl im Hals starrte der gefesselte Fahrer auf den Fleck, der vor wenigen Minuten noch ein lebender Mensch gewesen war.

Es dauerte eine Weile, bis er den Schock so weit überwunden hatte, dass er sich wieder auf das Nächstliegende konzentrieren konnte. Endlich hatte einen Arm völlig befreit. Es war jetzt ein leichtes, die Knoten zu lösen. Als er sich endgültig der Fesseln entledigt hatte, stürzte er wie von Furien gejagt aus dem Hof und rannte auf die Straße.

Er stürmte in das nächstbeste Geschäftshaus und fand dort im Flur ein Münztelefon. Mit zitternden Fingern warf er einen Nickel ein und wählte die Nummer der Mordkommission.

***

Der Doc hatte nur noch den Tod von Awin bescheinigen können. Als Phil ankam, hatte man den toten Untersuchungshäftling auf eine Bahre gelegt und zugedeckt. Dem entspannten Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte Awin nichts gemerkt.

»Um was für Gift handelt es sich?«, fragte Phil den Arzt. Dieser zuckte die Schultern. Es war ein alter Mann mit weißem Haar und randloser Brille.

»Ich habe hier ein paar Reste der Ampulle«, sagte er. »Ich werde sie untersuchen lassen, vorher kann ich keine Angaben machen.«

Phil sah sich die Zelle genau an. Das Gas war abgezogen, sodass er unbesorgt eintreten konnte. Der Revierleiter blieb ihm dicht auf den Fersen. Er war mächtig aufgeregt, doch Phil winkte ab. Er musterte genau das Fenster, dann untersuchte er den Fußboden.

Dicht am unteren Ende der Pritsche fand er noch ein Stück Glas. Sorgfältig hob er es mit einem Stück Papier auf und schob es in seine Brieftasche.

Er verließ die Zelle und sah sich den Garten an. Nach wenigen Minuten hatte er den Weg gefunden, den der Mörder genommen hatte. Phil fand zwar trotz der starken Taschenlampe keine Spuren, aber er war sicher, sich nicht zu täuschen. Am meisten Kopfzerbrechen machte ihm die Sicherheit, mit der der Mörder die richtige Zelle gefunden hatte. Woher hatte er gewusst, dass sie Awin in Bayonne eingeliefert hatten? Und wieso war er so prompt zur Stelle?

Die präzise Ausführung dieses kaltblütigen Mordes zeigte deutlich, mit was für einer brutalen Bande sie es zu tun hatten. Sie schreckten vor nichts zurück.

Die Leiche wurde ins Gerichtsmedizinische Institut gebracht. Phil kümmerte sich nicht weiter um die Details und fuhr nach Manhattan zurück, direkt in die 69. Straße. Er erwischte den Chefchemiker gerade noch, als dieser schon nach Hause fahren wollte.

Nach zwei Minuten hatte Phil den Kollegen so weit, dass er sofort eine Analyse der Glasreste vornahm. Phil wich ihm nicht von der Seite und wartete gespannt auf das Ergebnis. Es war zwar nur eine kleine Spur eines Rückstandes auf der Glasscherbe geblieben, aber sie genügte für die Untersuchung.

Stirnrunzelnd schrieb der Chemiker ein paar Buchstaben und Zahlen auf einen Zettel.

»Ein seltenes Gift«, sagte er nachdenklich und gab Phil die Formel. »Es verflüchtigt sich sofort. Mich wundert, dass der Mörder ausgerechnet damit gearbeitet hat.«

»Wieso, ist es schwer zu handhaben?«, fragte Phil neugierig.

»Das nicht, aber schwer erhältlich. Es wird nicht frei verkauft, nicht einmal auf Rezept, weil es ein starkes Konzentrat ist. Er muss es aus einem Labor entwendet haben.«

»Was für Firmen kommen infrage?«, bohrte Phil weiter und zog das Notizbuch.

»Eigentlich nur Firmen, die Pflanzen- und Insektenvertilgungsmittel herstellen. Das Zeug hier ist zwar viel zu stark für solche Zwecke, aber trotzdem experimentieren diese Firmen damit.«

Phil hatte es plötzlich brandeilig. Er stürmte in die Kartothek und griff sich das Branchenverzeichnis von New York. Er war fest entschlossen, alle Betriebe zu überprüfen, die damit zu tun hatten. Irgendwo mussten sie auf den Mann stoßen, der sich das Gift beschafft hatte.

Eine Stunde später hatte Phil seine Liste fertig. Da Mr. High noch in seinem Büro war, ging Phil zu ihm und unterrichtete ihn von den letzten Ereignissen. Er bat ihn, die Überprüfung der Firmen zu veranlassen. Es waren genau 16.

Es war kurz nach zehn Uhr, als das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch klingelte. Der Chef der FBI-Division New York nahm ab. Am anderen Ende der Leitung war das Police Headquarter.

»Wir haben Douglas Swifton«, meldete sich eine markige Stimme.

Phil, der schon an der Tür war, hatte diese Bemerkung noch mitbekommen. Es riss ihn auf den Absätzen herum. Verblüfft starrte er auf den weißen Apparat.

»Freut mich«, sagte Mr. High, »darf ich Sie um ein paar nähere Angaben bitten, Captain?«

Ich hätte mir den Weg eigentlich sparen können. Denn dass Rye Wilson friedlich zu Hause sitzen würde, um auf mich zu warten, war illusorisch. Aber ich konnte zäh sein, wenn ich eine Spur verfolgte. Und so probierte ich es eben.

Schon zum siebenten Male drückte ich den Klingelknopf an Wilsons Tür, doch es blieb alles ruhig. Ich hämmerte kurz mit den Knöcheln an die Füllung, das half aber auch nichts.

Der Vogel war ausgeflogen. Dafür wurde aber die Nachbartür aufgerissen. Eine Frau steckte den Kopf heraus. Sie hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche als mit einer charmanten Vertreterin des schönen Geschlechts.

»Hören Sie mit dem Lärm auf«, keifte sie. »Der Kerl ist doch nicht zu Hause.« Sie musterte mich blitzschnell und schien mich in die Stufe der besserverdienenden Mitbürger einzustufen. Das schien sie irgendwie neugierig zu machen.

»Was wollen Sie eigentlich von ihm?«

Ich strahlte sie an und zog den Hut. »Nichts Besonderes, Madam, ich wollte Rye nur etwas Geld bringen. Aber das kann ich ja auch ein anderes Mal machen.«

»Moment, wieso Geld?«, fragte sie verblüfft und kam zwei Schritte näher. »Ich kann es ihm ja geben. Und außerdem hat er Schulden bei mir.«

Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider brauche ich seine Unterschrift. Sie wissen wirklich nicht, wo ich ihn auftreiben kann?«

Sie dachte offenbar scharf nach. »Er ist mit einem Wagen weggefahren, ich sah es zufällig vom Fenster. War ein Oldsmobile, glaube ich. Schwarz, mit New Yorker Nummer.«

Sie hatte sich sogar die Nummer gemerkt. Sie musste ihn mit einem Fernglas beobachtet haben, anders hätte sie die Nummer gar nicht lesen können.

Ich bedankte mich und trat den Rückzjug an.

»Und sagen Sie ihm, er soll gefälligst die vier Büchsen Bier bezahlen, die ich ihm besorgt habe«, rief sie mir noch gebieterisch hinterher.

Kaum hatte ich den Jaguar wieder erreicht, meldete ich mich per Sprechfunk bei der Zentrale. Ich gab die genaue Beschreibung von Wilson und seinem Wagen durch und bat die Kollegen, eine unauffällige Fahndung zu veranlassen.

Da noch kein Grund bestand, Wilson zu verhaften, sollte er nur überprüft und so lange festgehalten werden, bis ich eingetroffen war. Mir lagen ein paar Fragen auf der Zunge, die ich Rye Wilson ganz gern heute noch gestellt hätte.

Die Meldung, die ich wenige Sekunden nach meiner Durchsage auf fing, änderte jedoch die Sachlage für den Augenblick völlig. Ich ließ die Zigarette fallen, die ich mir gerade anzünden wollte, und legte den ersten Gang ein. Unaufhörlich wurde die Großfahndung nach einem Lieferwagen durchgegeben, der einen Geldtransport der Mansion Bank überfallen hatte. Ich beteiligte mich nicht an der Jagd.

Mich zog es zum Tatort, an dem die Leiche von Douglas Swifton gefunden worden war.

Mit eingeschaltetem Rotlicht jagte ich zum nördlichen Zipfel Manhattans, zur Edgecombe Street. Obwohl ich den kürzesten Weg nahm, dauerte es noch über zwanzig Minuten, bis ich am Tatort anlangte. Ein dichter Ring von Beamten der Stadtpolizei hatte den Hof abgesperrt, in dem sich der Überfall abgespielt hatte. Nur zu Fuß und mit dem Ausweis in der Hand kam ich durch.

Als ich in das Licht der hellen Scheinwerfer trat, stieß ich zuerst auf Phil. Er machte mir den Weg frei. Und dann stockte ich.

Der verstümmelte Körper war grauenhaft anzusehen. Mit einer Gesichtsmaske aus Gaze untersuchte ein Polizeiarzt die Leiche.

Ich wandte mich ab. In einer Ecke des Hofes stand der Vernehmungswagen der Mordkommission. In ihm berichteten die beiden Fahrer des Bankautos den Hergang, soweit sie ihn hatten beobachten können.

»Scheußlich«, brummte Phil mit belegter Stimme, der neben mich getreten war. Schweigend näherten wir uns der fahrbaren Kommandozentrale.

»Wie wurde er identifiziert?«, fragte ich und hatte plötzlich das Bedürfnis nach einer Zigarette. Obwohl wir schon manchen Toten gesehen hatten, schlugen sich solche Anblicke doch immer wieder auf den Magen.

»Die Kollegen von der Mordkommission haben seine Papiere gefunden. Außerdem hat ihn einer der beiden Bankbeamten erkannt.«

Die Protokolle waren fast fertig. Wir kümmerten uns nicht weiter um die noch immer aufgeregten Bankleute, die das Geld zu transportieren hatten. Nach einem fragenden Blick auf den vernehmenden Lieutenant nahmen wir die Protokolle und lasen sie aufmerksam durch. Damit hatten wir einen ersten Überblick.

Wie das Verbrechen stattgefunden hatte, war uns schnell klar. Warum sich aber Swifton mit seinem Komplizen die Haare geraten war, blieb völlig unklar. Und wer war dieser zweite Gangster? Clay oder Rye Wilson? Oder hatte noch jemand seine Finger in diesem schmutzigen Job? Wir waren jedenfalls noch nicht viel weiter, auch wenn einer der Hauptbeteiligten nicht mehr am Leben war.

Erst jetzt kam Phil dazu, mir auch noch den Mord an Awin zu berichten. Wir hatten plötzlich das Gefühl, in einem Gewitter zu stehen, das alles um uns herum vernichtete, ohne dass wir eingreifen konnten.

Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, fegte der Wagen der Verbrecher dicht am High Bridge Park entlang. Es dauerte nicht lange, da erreichten sie einen Fußweg, der quer durch den Park zum Harlem River Drive führte. Um diese Zeit und bei Nieselregen war der Park vollkommen menschenleer. Ohne zu zögern, durchbrachen sie die zwei Pfosten, die den Weg für Autos sperrten.

Erst als man nicht mehr die Hand vor den Augen sehen konnte, wagten sie es, die Scheinwerfer kurz aufzublenden. So schnell wie möglich durchquerten sie die gepflegte Anlage, den Kies unter den Rädern wegradierend. Endlich tauchten die ersten Lichtschimmer der Straßenbeleuchtung durch die Bäume auf. Langsam und fast ohne Geräusch wurde der Wagen jetzt zwischen zwei Büsche rangiert.

Schweigend nahmen sie die Sachen heraus. Im Gänsemarsch stapften sie die letzten Yards durch vermodertes Laub. Über einen kleinen Drahtzaun mussten sie noch klettern, ehe sie den Harlem River Drive erreichten. Und hier parkte ein unscheinbarer Wagen, knapp dreißig Schritte von den beiden entfernt.

Ohne Hast bewegten sie sich auf das Fahrzeug zu, öffneten den hinteren Schlag und warfen sich in die Polster.

Fast im selben Augenblick wurde der Wagen gestartet und schoss voran. Die Tachonadel erreichte schnell die Höchstmarke für den Stadtverkehr.

Die Insassen fühlten sich so sicher, dass sie keinen Blick nach hinten warfen. Gerade dadurch, dass noch andere Fahrzeuge in derselben Richtung unterwegs waren, hatten sie ein sicheres Gefühl der Anonymität.

Die Anspannung der letzten Stunde ließ nach. Und sie wären höchst erstaunt gewesen, wenn sie die Gedanken des Fahrers gekannt hätten, der keine hundert Yards hinter ihnen fuhr und mit zusammengekniffenen Augen die Rücklichter im Auge behielt. Zwischen den beiden Autos fuhr ein Motorrad, an dem der Fahrer des verfolgenden Wagens mühelos vorbeipeilen konnte.

Als die Bremslichter vor ihm kurz aufleuchteten, verlangsamte er sofort die Geschwindigkeit. Mit der rechten Hand angelte er sich einen Browning aus dem Handschuhfach, dann rollte er langsam weiter.

Der Abstand betrug jetzt nur noch etwa dreißig Yards.

***

Phil und ich saßen im Jaguar, nachdem alles vorüber war. Die Beamten hatten die Leiche abtransportiert und jeden Quadratzentimeter des Hofes untersucht. Es war nicht mehr viel dabei herausgekommen. Die Opfer des Überfalles waren nach Hause geschickt worden, der Wagen stand bei der City Police. Von den flüchtigen Verbrechern war bis jetzt nicht einmal ein Schatten aufgetaucht.

Wir starrten beide auf die schwache Lampe, die die Skala des Funkgerätes erhellte. Aber die Fahndung zeigte noch keinen Erfolg.

»Dass sein Traum von Reichtum so schnell zerrinnen würde, hätte Swifton vor ein paar Stunden auch noch nicht geahnt«, sagte Phil und bediente sich aus meiner Zigarettenschachtel.

»Ich möchte jetzt nur noch wissen, was für eine Rolle Clay dabei spielt«, sagte ich. »Es ist doch mehr als merkwürdig, dass er seinen Boss noch hier am Tatort ausgeschaltet hat. Warum hat er nicht gewartet, bis es zum Teilen kam? Da hätte es wenigstens keinen Zeugen für den Mord an Swifton gegeben.«

»Entweder, Swifton hatte dasselbe vor, und sein Kumpan ist ihm zuvorgekommen, oder…«

»Oder es war noch jemand dabei, der hier plötzlich auftauchte und kassierte«, ergänzte ich rasch. Wir hatten denselben Gedanken und handelten sofort.

Ich startete und wendete den Wagen. Mit Vollgas fuhren wir in die 69. Straße. Die Fahndung nach Rye Wilson wurde wegen dringenden Mordverdachts auf alle anliegenden Bundesstaaten erweitert. Gleichzeitig schalteten wir die Hafen- und Luftpolizei ein.

Das Netz um New York, in tausend Einsätzen erprobt, zog sich automatisch zusammen.

Es wurde nach kurzer Zeit so dicht, dass niemand unkontrolliert die Stadtgrenzen überschreiten konnte.

Phil begab sich in die Kartei der Kraftfahrzeugzulassungsstelle. Da wir die Nummer von Wilsons Auto hatten, ließ sich auch leicht der Besitzer feststellen. Als Phil dann nach wenigen Minuten mit einer Neuigkeit in mein Zimmer platzte, riss es mich vom Stuhl.

»Das ist doch nicht möglich«, sagte ich verblüfft.

»Doch, es stand Schwarz auf Weiß in den Akten, Mark McComb hat den Wagen vor drei Monaten auf seinen Namen angemeldet. Allerdings ohne Angabe einer festen Adresse.«

»Wie kommt dann ausgerechnet Wilson an den Wagen? Vielleicht hat er ihn gestohlen, nachdem er beobachtet hatte, wie Mark entführt wurde?«

Phil schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich glaube eher, es war sein Beuteanteil an dem Komplott. Denn dass er die Hände in dem schmutzigen Job hatte, ist klar. Sonst würde er nicht mit Swifton zusammengearbeitet haben.«

»Wir werden auf jeden Fall Wilsons Wohnung besetzen. Außerdem schicken wir jemand zu Berry, seinem Freund. Vielleicht taucht Rye dort auf, um sich zu verkriechen.«

Das Telefon summte. Ich nahm ab und hatte den Funkraum an der Strippe.

»Wir haben das gesuchte Oldsmobile gefunden«, sagte der Kollege. »Er steht neben der Henry Hudson Bridge auf 44 einem Parkplatz. Sieht so aus, als käme der Besitzer jeden Moment zurück.«

»Sagen Sie den Beamten, sie sollen sich im Hintergrund halten und den Fahrer festnehmen, sobald er auftaucht. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

Der Hörer flog erst noch auf die Gabel, als ich schon im olympiareifen Endspurt zum Fahrstuhl sprintete. Minuten später war ich in Richtung Bronx unterwegs. Der Jaguar fegte über die fast leeren Straßen, die der Nieselregen mit einem feinen Film überzogen hatte.

In der Nähe der Hudson Bridge schaltete ich Rotlicht und Sirene ab und rollte aufmerksam weiter. Es gab nur eine Abfahrt in Richtung Inwood Hill Park, direkt am Flussufer. Mit Standlicht fuhr ich in die rabenschwarze Nacht. Nur der hell schimmernde Kiesweg hob sich von dem Untergrund ab, der dunkler als ein Tintenglas im Tunnel war.

Als ich die erste Kurve nahm, sah ich den Wagen. Die Scheinwerfer waren voll aufgeblendet, eine Tür stand halb offen, sodass auch noch die Innenbeleuchtung brannte. Niemand saß in dem Oldsmobile.

Ich stieß ein paar Yards zurück und stellte den Motor ab. Der Jaguar blockierte jetzt die Auffahrt zur Hauptstraße. Dann nahm ich die Taschenlampe und schlug mich seitlich in die Büsche. Irgendwo hatten sich die beiden Funkstreifen-Cops versteckt. Ich wollte mich ihnen zu erkennen geben, bevor sie mich für den flüchtigen Verbrecher hielten.

Tastend und mit hochgeschlagenem Mantelkragen schlich ich durch das sehr feuchte Gras.

Als mir ein klatschnasser Zweig den Hut abstreifte, konnte ich einen halblauten Fluch nicht unterdrücken. Ich bückte mich und ging sofort in volle Deckung. Das zischende Geräusch dicht über mir hatte verteufelte Ähnlichkeit mit einem zielsicher geworfenen Messer.

Ohne einen Laut von mir zu geben, rollte ich ein paar Schritte zur Seite, dann kam ich auf die Knie. Der Gedanke, dass einer der Cops mich versehentlich angegriffen haben könnte, kam mir gar nicht. Die Polizei pflegt nicht mit Messern zu werfen, und sie greift auch nicht ohne Warnung an.

Ich lauschte und glaubte, jemanden atmen zu hören. Um ihn zu täuschen, drehte ich den Kopf seitlich und presste den Mantelärmel gegen den Mund. Dann gurgelte ich kurz und stöhnend.

Die Pistole in der einen, die Lampe in der anderen Hand, wartete ich auf den weiteren Angriff.

***

Er kam. Ein leises Knacken seitlich von mir zeigte deutlich, dass er meinen Standort nicht genau hatte ausmachen können. Ich spürte ihn fast, als er nur einen Schritt neben mir stand. Ich richtete die Lampe dahin, wo ich seinen Kopf vermutete und packte die Pistole beim Lauf. Als der scharfe Lichtstrahl von schräg unten aufleuchtete, hatte ich das Profil voll im Blickfeld.

Ich rief: »Hände hoch«, doch er reagierte mit der Geschwindigkeit eines Elektronengehirns. Nur dadurch, dass ich auf den Knien lag, rettete ich mein Leben. Er hatte ein zweites Messer in der Hand und schleuderte es in dem Moment in meine Richtung, als er sich angestrahlt sah. Allerdings hatte er meinen Kopf höher vermutet und konnte nicht so schnell die bereits eingeleitete Bewegung ändern.

Der Schwung riss ihn leicht nach vorn. Ich schlug mit dem Kolben zu und erwischte ihn auf dem Schulterblatt. Er zuckte zusammen und stürzte sich im selben Moment wie ein rasender Grislybär auf mich. Der Anprall warf mich zurück, wobei ich Waffe und Lampe verlor. Ein paar sehnige Hände griffen nach meinem Hals und klammerten sich fest wie ein mittlerer Schraubstock. Doch damit hatte er Pech bei mir.

Gleichzeitig bekam ich seine kleinen Finger zu fassen und hebelte seine Hände zur Seite. Er riss die Hände weg.

Mit einem gewaltigen Ruck schüttelte ich den Gegner seitlich ab und landete einen Schwinger an seinen Rippen. Es schien ihn wenig zu beeindrucken, denn er griff weiter an. Ich bekam seine Hände nicht zu fassen und musste das Trommelfeuer abwehren, das er auf meinen Kopf losließ. Als ich mit einem kurzen Hieb durchkam, hatte ich Glück. Seiner Reaktion nach traf ich genau die Stelle, wo ihn vorhin der Kolben meiner Pistole unsanft berührt hatte.

Er rollte sich wie ein Igel kurz zusammen, und federte dann wie eine abgeschossene Rakete nach oben. Ich folgte sofort, doch er schien die Lust verloren zu haben. Bevor Ich richtig zupacken konnte, schlug er sich in die Büsche. Ich war ihm dicht auf den Fersen und stolperte durch das unbekannte Gelände. Er schien sich gut auszukennen, denn ich merkte, wie sein Vorsprung wuchs.

Der ganze Kampf ging vorüber wie ein Spuk um Mitternacht. Der Zusammenstoß hatte höchstens eine Minute gedauert. Das schien gerade die richtige Zeit für die beiden Cops zu sein, einzugreifen. Ich war jedenfalls hoch keine zwanzig Yards gelaufen, da starrte ich mit zusammengekniffenen Augen in eine Handlampe.

»Stehen bleiben, Hände hoch«, brüllte ein mächtiger Bass, der keinen Widerspruch duldete. Ich sah den blau schimmernden Lauf der Dienstwaffe auf meinen Bauch gerichtet und gab nach. Achselzuckend hob ich die Hände.

»Macht das Licht aus, ihr habt sowieso den falschen«, sagte ich resigniert. Es dauerte nicht lange, dann hatte ich den Irrtum aufgeklärt. Zum Glück hatte Rye Wilson die Gelegenheit ausgelassen, mich als Zielscheibe zu benutzen, als ich angestrahlt, wie ein Solosänger auf einer Varietebühne dastand.

Er hatte endgültig das Weite gesucht. Oder war er gar nicht Wilson gewesen? Ich hatte einen Mann vor mir gehabt, der den Schal bis über die Nase nachgezogen und die Krempe seines Huts bis zu den Augenbrauen herabgezogen hatte. Außer der Augenpartie und ein paar Backenknochen hatte ich nichts erkennen können.

Aber wir hatten den Wagen. Da wir auf den Besuch des Fahrers heute nicht mehr zu warten brauchten, nahmen wir ihn mit. Vorher untersuchte ich das Lenkrad auf Fingerabdrücke. Es waren so viele und alle übereinander, dass ein sauberer Abzug nicht zu bekommen war.

Ich konnte also beruhigt einen der Beamten ans Steuer lassen. In Kolonne brachten wir das Oldsmobile in die 69. Straße und bugsierten ihn in eine freie Ecke unserer Dienstgarage.

Meine Neugierde siegte über meine Müdigkeit. Ich machte mich sofort an eine gründliche Untersuchung des Wagens. Vor allem interessierte mich ein Hinweis, von wem Mark den Wagen gekauft hatte. Noch glaubte ich nicht so recht daran, dass er vor drei Monaten überhaupt in New York gewesen war. Sonst hätte er sich bei mir gemeldet. Das Handschuhfach enthielt die üblichen Utensilien: durchgebrannte Sicherungen und leere Zigarettenschachteln. Ich holte auch noch die letzte Benzinquittung aus der untersten Ecke und ging sorgfältig alles durch.

Es war kein brauchbarer Hinweis dabei. Erst als ich die Seitentaschen in den Türen untersuchte, hatte ich Glück. Ein unscheinbares und etwas zerfleddertes Kundendienstheft enthielt ein paar sehr aufschlussreiche Hinweise. Zufrieden schob ich es in meine Brieftasche und ließ den Wagen stehen. Der Erkennungsdienst würde sowieso noch jeden Quadratzoll unter die Lupe nehmen.

***

Die beiden Gangster fuhren wieder an und bogen rechts Richtung Bronx ab. Sie kurvten mit ihrem Chevy auf die Fordham Avenue. In direkter Linie steuerten sie den New England Thruway an, eine Autobahn, die an der Küste entlang nach New Haven führte.

Aufatmend hatte der Fahrer des verfolgenden Wagens seinen Browning wieder eingesteckt.

Er vergrößerte den Abstand, als er die Absicht der beiden erkannte, das Stadtgebiet zu verlassen. Auf dem Turnpike konnte er den Abstand vergrößern, ohne befürchten zu müssen, abgehängt zu werden, obwohl der Kompaktwagen laut Werksangabe nur 90 Meilen in der Stunde machte, konnte er sogar einen Thunderbird überholen. Die Maschine war aus einem Sportwagen ausgebaut und ließ den Wagen enorm beschleunigen.

Es dauerte noch eine knappe halbe Stunde, dann lag die Stadtgrenze von New York hinter ihnen. Obwohl es mitten in der Nacht war, gab es noch genug Leute, die mit ihren Autos für einen regen Verkehr sorgten.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Bei Port Chester verließ der Chevy den Turnpike ging in eine sehr weite Kurve, die auf eine Landstraße führte. Der Wagen hielt jetzt genau die Richtung auf die Küste.

Als sie das letzte Haus von Chester hinter sich gelassen hatten, zwängten sie den Chevy auf einen Feldweg, der nur aus Schlaglöchern mit ein paar Rändern dazwischen bestand. Tief federnd rumpelten sie etwa hundert Yards an einem alten Zaun entlang, dann erstarb plötzlich das Motorengeräusch. Die Lichter wurden abgedreht, und die beiden Insassen stiegen aus. Jemand schaltete einen Suchscheinwerfer ein und drehte den scharf gebündelten Lichtstrahl so, dass eine abseitsstehende Hütte angestrahlt wurde. Sie sah nach einem ehemaligen Hühnerstall aus und war so vertrauenerweckend wie eine falsche Zehndollarnote.

Trotzdem stiefelten sie unbesorgt darauf los und rissen die quietschende Tür auf. Nach wenigen Minuten erschienen sie wieder, holten eilends aus dem Wagen ein paar schwere Taschen und schleppten sie in das verfallene Bauwerk.

Die lose zusammengenagelten Bretter wurden mit einem nagelneuen Vorhängeschloss versehen. Danach gingen sie ebenso schweigend wie bisher zum Wagen zurück, starteten den Motor, und fuhren zur Asphaltstraße zurück. Gleich darauf trat der Fahrer das Pedal bis zur vorderen Stoßstange durch, und aufheulend verschwand das Fahrzeug in Richtung Küste.

***

Als der Compact Car die Abzweigung erreicht hatte, parkte der Fahrer ihn scharf an einer Einfahrt. Die schlanke Gestalt sprang heraus und war mit wenigen Sätzen an der Ecke. Von hier aus war das Manöver am Hühnerstall genau zu beobachten. Durch den Suchscheinwerfer sah die ganze Szenerie aus wie Fernsehaufnahmen zu einem Gruselfilm.

Die Gestalt schwang sich über den Zaun und huschte auf der anderen Seite noch näher heran. Aufmerksam beobachtete sie das Treiben der zwei, die sich anscheinend völlig sicher fühlten. Als der Chevy wendete, warf sich die Gestalt sofort flach zur Erde.

Trotzdem erfassten die Scheinwerfer kurz die Gestalt. Einem aufmerksamen Beobachter wäre nicht entgangen, dass es sich um ein Mädchen handelte. Es hielt für ein paar Sekunden den Atem an, doch die Männer im Chevy kümmerten sich nicht im geringsten um sie. Nach einer halben Minute erhob sich das Mädchen, ging zum Wagen zurück, holte etwas Werkzeug und schritt zum Hühnerstall.

Dass die Tür keinen großen Widerstand leisten würde, hatte sie schon abgeschätzt. Ihr Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln, als sie vor der armseligen Hütte stand. Dies als Versteck für nur 10 Cents auszusuchen, erschien ihr bereits riskant. Umso mehr wuchs ihr Jagdeifer, als sie mit einem Brecheisen und einem Hammerstiel begann, die beiden rostigen Angeln aus der Verankerung zu lösen.

Sie war nicht gerade kräftig, aber zäh wie eine Wildkatze. Und sie ließ nicht locker, bis sie sich eine Öffnung geschaffen hatte, durch die sie bequem ins Innere schlüpfen konnte. Hier ließ sie eine Taschenlampe aufleuchten und den Schein über das verstaubte Innere gleiten.

Deutlich hoben sich die Fußspuren in der fingerdicken Staubschicht ab. Über vertrocknetes Holz und alte Ziegelsteine folgte sie aufmerksam den Spuren bis in die hinterste Ecke. Hier stand eine alte Teertonne. Im schräg gehaltenen Licht, erkannte sie genau, dass die Tonne zur Seite gerückt worden war.

Das Versteck musste direkt unterhalb des schweren Hindernisses liegen. Sie versuchte die schwere Tonne zu bewegen, aber sie gab nicht einen Millimeter nach. Kurz entschlossen verließ das Mädchen die Hütte und huschte zum Wagen zurück. Der Jagdeifer ließ sie nicht aufgeben. Sie war völlig von dem Gedanken besessen, dem heißen Geld dicht auf der Spur zu sein.

Das Abschleppseil war aus Stahldraht und genügend lang. Rückwärts bugsierte sie den Wagen bis an die Türschwelle, schlang ein Ende um den Asphaltklotz im Eisenmantel und fuhr im ersten Gang an. Sie ließ die Kupplung zweimal kommen, dann machte der Wagen einen Satz.

Mit einem Sprung war das Mädchen wieder draußen. Die Tonne war umgestürzt und gab ein verstopftes Abflussloch frei,'etwa zwei Fuß im Quadrat. Hastig holte das Girl Ziegelbrocken und Holzstücke heraus, bis sie endlich den Ledergriff einer Aktentasche aufschimmern sah. Fast gierig riss sie die Tasche heraus, wühlte mit den blanken Händen in dem Schutt und fand auch noch die zweite.

Auf den Knien liegend, zerrte sie am Schloss, doch das Metall hielt. Kurz entschlossen nahm sie eine Kombizange und trennte beide Laschen durch. Die Lampe lag neben ihr, und durch die tanzenden Staubkörner hindurch fuhr ihre Hand in das Innere der Tasche.

Als sie auf das Bündel Papier in ihrer Rechten starrte, spiegelte sich erst Entsetzen, dann ungeheure Wut auf ihren Zügen. Die jugendliche Frische verschwand wie eine Eisblume unter der Höhensonne. Sie starrte auf wahllos zerrissenes Zeitungspapier.

Während sie zunächst regungslos dastand, zuckte sie zusammen, als das ferne Geräusch sie traf wie ein elektrischer Schlag. Blitzschnell sprang sie auf, ließ alles stehen und liegen und stolperte zum Eingang. Die Sirene des Funkstreifenwagens war inzwischen abgestellt worden, aber das Motorengeräusch war jetzt zu hören.

Der Wagen musste jeden Moment da sein. Hastig kletterte sie in ihr Auto und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an, sie riss den Gang hinein, die Reifen scheuerten über den Sandweg. Nur weg von der Straße!, war ihr erster Gedanke. Ohne Lichter folgte sie dem Feldweg und bog nach knapp fünfzig Yards um eine Strauchgruppe.

Gerade noch rechtzeitig, denn im selben Moment bog der Polizeiwagen in den Feldweg ein und näherte sich mit Vollgas der Hütte.

Weiterfahren hatte für sie keinen Zweck. Sowie die Cops den Motor abstellten, mussten sie das Geräusch ihres Wagens hören. Sie ließ das Fahrzeug stehen und verschwand zu Fuß. Die Gegend war nicht sehr einladend, aber sie bot genügend Versteckmöglichkeiten. Wie ein gejagtes Wild schlich sie von Busch zu Busch und begann einen großen Kreis um Chester zu schlagen.

Wem sie die Freundlichkeit zu verdanken hatte, darüber gab es bei ihr keinen Zweifel. Sie hatte sich prompt hereinlegen lassen. Die beiden hatten also genau gewusst, dass sie verfolgt wurden. Daher das primitive Manöver mit der einsamen Hütte und dem Versteckspielen.

Ihre Hand krampfte sich um den Browning, der in der Tasche ihrer eng anliegenden Hose steckte. . Hass blitzte in ihren dunkel geränderten Augen auf, während sie weiter durch die Nacht lief.

***

Phil war ausgeflogen. Ich fand nur einen flüchtigen Hinweis auf dem Schreibtisch, dass er unterwegs war, um den Tatwagen zu inspizieren. Langsam hatte unsere Routinefahndung also doch Erfolg. Wenn wir auch noch nicht die Falle endgültig zuschnappen lassen konnten, so sammelte sich doch schon ein Mosaiksteinchen nach dem anderen. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass die Nacht schon fast vergangen war. Es war kurz nach drei Uhr morgens, als ich mir aus der Kaffeemaschine einen Espresso sprudeln ließ, der so dick wie Sirup und so schwarz wie ein Frack im Tunnel war.

Er weckte sämtliche Lebensgeister. Ich verzichtete auf das bisschen Schlaf, das noch herauszuholen war und begab mich noch einmal ins Archiv. Hier hatte ich eine Welle mit ein paar bestimmten Akten zu tun, dann ließ ich ein Fernschreiben nach Mexiko City los.

Die Antwort würde bestimmt ein paar Stunden auf sich warten lassen, aber dafür hatten die Kollegen dort unten auch 39 Grad im Schatten, wahrend wir uns Wollschals um die Nase wickeln mussten.

Aus meinem Schrank holte ich ein anderes Jackett und sah wieder vornehm wie ein Herzog beim Bridge aus. Dann begab ich mich ins Freie und startete den Wagen.

Ich hatte zwar noch Zeit, aber diesmal wollte ich nicht zu spät kommen. Brent L. Osgood schien die feine Witterung eines Edelmarders auf Futtersuche zu haben. Er verschwand immer dann, wenn ein Mitglied der Exekutive in seiner Nähe auftauchte.

Die Ecke der Bronx, in der Osgood wohnte, war um diese Zeit noch ruhig wie ein Mädchenpensionat am Sonntagmorgen. Hinter einigen Fenstern der Hochhäuser brannte noch Licht, aber auch die letzten Partys waren bereits im Ausklingen. Ich stellte den Wagen weit genug vom Hauseingang ab, um jeden beobachten zu können, der kam oder ging.

Nachdem ich mir eine Zigarette angezündet hatte, schaltete ich das Funkgerät ein und lauschte den Wortfetzen, die aus verschiedenen Streifenwagen kamen. Irgendeine aufregende Sache musste gerade im Gange sein.

Neugierig stellte ich etwas schärfer ein und hörte von dem Einsatz in Chester. Die Beamten hatten das Versteck mit den Taschen und dem Zeitungspapier gefunden. Auch der Wagen war ihnen beim Absuchen des Geländes in die Hände gefallen.

Ich meldete mich bei der Zentrale und bat darum, den Besitzer sofort festzustellen. Zehn Minuten später hatte ich den Namen, den ich fast erwartet hatte. Die Theorie, die sich mir in den letzten Stunden aufgedrängt hatte, schien sich langsam zu bestätigen.

Elf Minuten vor sechs Uhr stoppte plötzlich ein Yellow Cab vor dem Apartmenthaus. Bevor noch jemand ausstieg, hatte ich schon den Jaguar verlassen und überquerte mit langen Schritten die Fahrbahn.

Schräg von hinten, eilte ich auf das Taxi zu und erreichte es, als der hintere Wagenschlag aufgerissen wurde. Ein Mädchen mit Kopftuch und patschnassen Hosenbeinen stieg aus. Sie drehte mir den Rücken zu und reichte dem Fahrer einen Geldschein durch das offene Fenster.

»Hallo, Celina«, sagte ich aufgeräumt, »Ihr Mentor wird Sie doch nicht ausquartiert haben?«

Sie fuhr auf dem Absatz herum. Gehetzt und unsicher blickte sie mich an.

»Was wollen Sie hier?«, fragte sie und beherrschte sich mühsam.

»Ich schnappe gerade etwas frische Luft, und diese Ecke soll besonders erholsam sein«, strahlte ich. »Aber Sie sind wohl Kneippanhängerin? Oder woher haben Sie die nassen Füße?«

»Das geht Sie gar nichts an«, sagte sie patzig und ließ ihren Blick über mich gleiten. Wachsam wie ein Hofhund, der noch nicht weiß, ob er beißen oder bellen soll.

»Wenn Sie zufällig Ihren Wagen verloren haben sollten, den können Sie bei der Polizeistation in Chester abholen«, sagte ich grinsend, ohne sie dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu verlieren.

»Der ist mir gestohlen worden«, fauchte sie, »deshalb komme ich auch mit dem Taxi.«

»Haben Sie das der Polizei gemeldet?«, schoss ich zurück.

»Nein, muss ich das?«

»Müssen nicht, aber es klingt glaubwürdiger. Übrigens, ist Osgood zu Hause?«

»Nein, er ist verreist«, sagte sie schnell.

»Mit Ihrem Wagen? Vielleicht bis Chester?«

»Zum Teufel, lassen Sie mich endlich in Ruhe«, zischte sie gar nicht charmant und damenhaft.

»Das geht nicht so schnell«, sagte ich und Schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich habe mir fest vorgenommen, Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Und ich bin leider stur wie eine ganze Panzerdivision. Aber frieren Sie nicht? Ich begleite Sie gern nach oben.«

Sie änderte ihre Taktik wie ein Chamäleon die Farbe. Mit einer kurzen Handbewegung hieß sie mich mitkommen und ging vor mir her. Sie war wirklich rassig wie ein italienischer Sportwagen der Sonderklasse.

Schweigend fuhren wir im Lift nach oben. Celina schloss die Tür auf und ließ mich vorangehen. Ich hielt mich aber dicht vor ihr, um nicht plötzlich allein und eingeschlossen im goldenen Käfig zu sitzen. Bei Osgood wusste man nie, welche technischen Raffinessen er sich gerade wieder ausgedacht hatte. Aber es passierte vorläufig nichts.

Sie schlug die Tür zu, schickte mich an die bestens eingerichtete Hausbar und verschwand nebenan.

***

Fachgerecht mixte ich zwei Manhattan und ließ die Eiswürfel in die Gläser klingeln. Als ich die Tür gehen hörte, schwang ich mich auf dem Barhocker herum. Verblüfft sah ich die verwandelte Celina an. Sie stand in einem zitronengelben Bademantel vor mir, das Haar offen und bis auf die Schultern fallend.

»Nun«, sagte sie und gab ihrer Stimme ein rauchiges Timbre, »ich stehe voll und ganz zu Ihrer Verfügung.«

Die Betonung des Wortes ,voll’ ließ mich bereits innerlich auf Distanz gehen. Schließlich war ich dienstlich hier. Ich gab ihr das Glas und bot ihr eine Zigarette an.

»Wo waren Sie heute Nacht, Celina? Erzählen Sie mir aber bloß nicht, Sie hätten einen heimlichen Hausfreund. Bei der stadtbekannten Einstellung von Osgood nehme ich Ihnen das auf keinen Fall ab.«

»Nun, ich befand mich tatsächlich in Chester«, gab sie ohne zu zögern zu. »Sie hätten es ja doch herausbekommen, oder nicht?«

Der Augenaufschlag, mit dem sie mich aus zwei Fuß Entfernung bedachte, hätte glatt eine Breitwand im Freilichtkino zum Zittern bringen können.

»Ich wusste es bereits«, entgegnete ich so bescheiden wie möglich. »Sie waren den Gangstern auf der Spur, die den Raubüberfall ausgeführt haben. Wer war es?«

»Gangster?«, sagte sie erstaunt. »Ich dachte, es sei mehr ein Scherz. Rein zufällig beobachtete ich, wie ein Mann etwas in einer Hütte versteckte. Ich sah nach. Reine weibliche Neugierde, G-man.«

Das Parfüm, das sie mir um die Nase wehen ließ, hatte bestimmt 29 Dollar gekostet. Celina rückte näher.

»Sie denken doch nichts Schlechtes von mir, oder?«, fuhr sie fort.

»Ich nicht, aber vielleicht Brent?«, grinste ich.

»Ach, der kommt so schnell nicht wieder«, schmollte sie.

»Wo steckt er?«

»Ich weiß nicht. Er hinterließ mir einen Zettel, dass er auf längere Zeit verreisen müsse. Wollen Sie den Zettel sehen? Er liegt im Schlafzimmer.«

Leichtfüßig sprang sie vom Hocker und dehnte sich kurz wie ein dressierter Tiger. Celina wusste ganz genau, dass sie sich mit ihrer Figur sehen lassen konnte.

»Okay, zeigen Sie mir das Meisterwerk. Ich warte inzwischen hier.«

Wortlos verließ sie das Zimmer. Ich drückte gerade die Kippe aus, als das Telefon zart summte. Mit einem Satz war ich vom Hocker und neben dem Couchtisch, auf dem der weiße Apparat stand. In der Wohnung gab es bestimmt noch mehr Apparate, und ich war sicher, Celina würde einen anderen benutzen. Ich musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten und im selben Augenblick abheben wie sie. Das eine Ohr legte ich an das Plastikgehäuse, die rechte Hand am Hörer. Und richtig, nach ein paar Sekunden hörte ich das leise Klicken, das anzeigt, wenn der Kontakt geschlossen wird.

Sofort hob ich ab und bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand, um mich nicht durch die Atemzüge zu verraten.

»Bist du es, Celina?«, fragte eine sehr heisere Männerstimme, die undeutlich wie aus weiter Entfernung kam. »Ich muss dich unbedingt sprechen, es brennt mir unter den Füßen.«

»Verdammter Idiot«, zischte sie. »Verschwinde und lass es dir ja nicht mehr einfallen, hier anzurufen.«

»Ich denke nicht daran«, knurrte die Männerstimme gereizt, »wenn du mich absetzen willst, packe ich aus.«

In diesem Moment legte Celina auf. Ich hörte einen Fluch, der alles andere als druckreif war, dann beförderte ich ebenfalls schnellstens den Hörer auf die Gabel. Als ich mich umdrehte, um meinen alten Platz wieder einzunehmen, stand Celina bereits im Türrahmen. Sie hatte sich lautlos wie ein fallendes Blatt angeschlichen und starrte mich mit zusammengezogenem Mund an.

Als ich den Browning in ihrer Hand wahrnahm, blieb ich stocksteif stehen. Sie machte ganz den Eindruck, als könnte sie auch abdrücken. Von ihrer katzenhaften Freundlichkeit war nicht die Spur übrig geblieben.

»Du verdammter Polyp musst deine Nase auch überall hineinstecken«, zischte sie und kam langsam näher. Der dicke Teppich dämpfte den Schritt ihrer nackten Füße. Die Pistolenmündung blieb jedoch konstant auf meinen Bauch gerichtet und zitterte nicht einen halben Zoll.

»Stecken Sie das Spielzeug weg«, sagte ich ruhig und fixierte sie. Noch flackerte keine Mordlust in ihren Augen auf. Aber ich traute ihr ohne Weiteres zu, über Leichen zu gehen.

»Wenn ihr widerlichen Schnüffler glaubt, mich hereinlegen zu können, irrt ihr. Und du bist der allerletzte, von dem ich mich stören lasse.«

»Worin?«, grinste ich. »Halten Sie die Stellung hier für Osgood oder decken Sie nur den planmäßigen Rückzug?«

»Das braucht dich nicht mehr zu interessieren«, fauchte sie.

»Leider bin ich krankhaft neugierig«, seufzte ich, »bevor Sie mich also in die ewigen Jagdgründe schicken, könnten wir doch noch ein kleines Plauderstündchen halten, oder eilt es sehr? Wartet der Anrufer etwa unten?«

Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen.

Mein ironischer Spott brachte sie zum Kochen, doch sie blieb stumm. Nur ein leichtes Zittern ihrer Augenlider verriet ihre Nervosität. Sie stand jetzt drei Schritt Vbr mir.

Zu weit für einen direkten Angriff, da der Browning entsichert war. Direkt in meiner Blickrichtung befand sich der breite Türrahmen, dessen Tür nur angelehnt war. Ich probierte einen der ältesten Tricks aus dem Handbuch für Polizeischüler. Aufmerksam peilte ich über ihre linke Schulter, zwinkerte kurz und atmete sichtbar auf.

»Komm rein«, sagte ich halblaut und hatte dabei schon das Körpergewicht auf den Sprungfuß verlagert.

Sie fiel prompt darauf rein. Sich zusammenkauernd fuhr sie herum und starrte den leeren Türrahmen an. Im selben Moment schnellte ich los und hob die rechte Hand zu einem Schlag auf ihren Unterarm.

Die Waffe polterte auf den Teppich, und ich stellte sofort den Fuß darauf. Bevor sie sich wehren konnte, hatte ich beide Handgelenke gepackt und hielt sie wie im Schraubstock fest. Hasserfüllt starrte sie mich an.

»So, jetzt hören die Scherze auf«, sagte ich und drückte sie in den Sessel. »Wer war der Anrufer, und was wollte er?«

Sie machte keine Anstalten zu reden. Ich wartete genau dreißig Sekunden, dann griff ich zum Hörer.

»Falls Sie die Nummer nicht kennen, Celina«, plauderte ich weiter, »LE 5-7700 ist die Nummer des FBI. Und dort warten sie nur auf meinen Anruf. In zehn Minuten sind die Kollegen mit einem Haftbefehl hier.«

Sie sah ungerührt zu, wie ich die ersten fünf Ziffern wählte.

Sie starrte auf die sich drehende Wählscheibe. Ich wählte die erste Null. Sie schwieg weiter. Auch die zweite Null rollte ab, dann erklang das Rufzeichen. Lang und dünn. Einmal, zweimal, dann wurde abgehoben. Die Telefonzentrale der FBI Division meldete sich. Ich machte den Mund auf, als Celina aufgab. Sie fiel etwas zusammen, nickte stumm und deutete auf den Apparat. Ich legte sofort auf und wandte mich ihr erneut zu.

»Zigarette?«, fragte ich gespannt, hielt ihr die Packung hin und gab ihr Feuer. Mit verschränkten Armen stand ich schräg vor ihr. »Also, ich höre.«

Tief sog sie den Rauch ein, dann öffnete sie endlich den Mund.

***

Die beiden Männer im Chevy erreichten die Hauptstraße und fuhren weiter in Richtung Küste. Der Mann hinter dem Steuer warf einen verächtlichen Blick auf den parkenden Compact Car, dann wandte er sich der Straße zu. Die Scheinwerfer fraßen zwei lange Kegel aus der Nacht.

»Viel Spaß bei der Suche«, grinste er und angelte nach einer Bierbüchse im Handschuhfach.

»Lass die Sauferei«, knurrte der andere. »Noch sind wir nicht fertig. Wirst deine Nerven noch brauchen.«

»Okay, Boss. Sollte nur ein Aufmunterungsschluck werden«, sagte der Fahrer brummig, gab aber nach.

Schweigend setzten sie die Fahrt fort. Nach zwei Meilen bog die Straße scharf nach rechts. Sie befanden sich jetzt direkt am Wasser. Einige mittlere Wellen brachen sich an den Klippen, doch die Männer konnten nur das Gurgeln und Rauschen hören.

»Wohin mit der Karre?«, fragte der Fahrer und drosselte die Geschwindigkeit.

»Noch zwei Meilen, dann kommt eine Bucht. Da unten finden ihn höchstens ein paar Möwen.« Der Boss riss ein Streichholz an. Für einen Augenblick beleuchtete die flackernde Flamme das scharfkantige Profil, dann glühte nur noch die Zigarette auf.

Als sie die Stelle erreicht hatten, stoppten sie den Wagen neben einem Bordstein. Der Boss stieg aus und holte einen Gummisack aus dem Fond. Dort drin hatten sie auf der Fahrt das Geld und die Waffen verpackt und wasserdicht verschnürt.

Die Straße ging leicht bergan. Zu ihrer Linken fielen die Klippen etwa dreißig Yards senkrecht nach unten. Obwohl sie die Wasseroberfläche wegen der Dunkelheit nicht sehen konnten, wusste der Boss doch ganz genau, dass es unten keine Felsen gab, an denen der Chevy hängen bleiben würde.

Dafür hatten die ständigen Wellen den Fuß der Klippe etwas ausgehöhlt. Die Wassertiefe betrug hier mehr als zwanzig Fuß, sodass der Wagen restlos untertauchen würde. Die Fensterscheibe auf der Fahrerseite war heruntergekurbelt, sodass sie von außen lenken konnten.

Sie brauchten nur noch die Handbremse zu lösen, dann rollte der Wagen langsam weiter. Bis zur ausgesuchten Absturzstelle hatten sie etwa 30 Schritt. Dadurch würde der Chevy genügend Geschwindigkeit bekommen, um in hohem Bogen ins Wasser zu zischen. Der Fahrer lief nebenher. Genau im richtigen Moment gab er dem Lenkrad eine halbe Umdrehung und blieb stehen.

Die Vorderräder schlugen ein, Metall kreischte gegen Steinbrocken, aber die anderthalb Tonnen konnten nicht mehr aufgehalten werden. In hohem Bogen schoss der Wagen in die Tiefe. Nach zweieinhalb Sekunden platschte es gewaltig auf. In Sekundenschnelle schoss das aufgewühlte Meerwasser ins Innere, und der Wagen tauchte unter.

»Detroit wird für Ersatz sorgen«, grinste der Fahrer, »und der, der morgen früh seine Kiste vermisst, muss eben zu Fuß gehen.«

»Nimm den Sack und halte keine Volksreden«, knurrte der Boss. Er hatte eine Taschenlampe und beleuchtete den Weg, den sie einzuschlagen hatten. Nach etwa fünfhundert Yards verließen sie die Hauptstraße und machten sich an den Abstieg zum Wasser.

Hier gab es für einen geschickten Mann keine Schwierigkeiten, da die Felsen zwar unregelmäßig, aber nicht steil abfielen. Mit der Lampe fanden sie den Weg ziemlich schnell.

Als sie die ersten Wellen um die Füße spürten, zogen sie wie auf ein Kommando die Jacketts aus. Die Schuhe flogen im hohen Bogen ins Wasser, die Jacken schnürten sie zusammen und banden sie an den Sack. Dieser wurde vom Fahrer des Wagens auf den Rücken genommen und mit einem Stück Seil gesichert. Dann wateten sie ein paar Meter in das kalte Wasser.

»Hier ist die Leine«, sagte der Boss gedämpft. Er hatte das eine Ende einer langen Leine in der Hand, mit deren Hilfe sie zu ihrem Ziel finden wollten.

Zu dem kleinen Kutter, der in einer Viertelmeile Entfernung ankerte.

Nachdem sie ein paar Mal kräftig durchgeatmet hatten, stürzten sie sich in die Fluten. Wie ein Schlag traf sie das kalte Wasser, aber sie bissen die Zähne zusammen.

Der Fluchtweg war exakt vorbereitet worden. Als sie mit klammen Händen und steif gefroren zu dem Kutter kamen, hätte keiner mehr die Kraft gehabt, emporzuentern. Aber die Strickleiter baumelte noch am alten Platz. Mühsam hangelten sie empor. Nass wie gebadete Katzen, suchten sie schleunigst die Kajüte auf, um eine Flasche Whisky durch die Kehle zu jagen. Das brachte ihre Lebensgeister wieder auf Vordermann.

Es war alles da für eine längere Fahrt. Sie brauchten bloß noch die nasse Kleidung auszuziehen und aus dem Spind frische zu nehmen. Danach brachen sie noch einer weiteren Flasche den Hals.

»Und jetzt auf zu den Bahamas«, grölte der Fahrer und prostete sich selber zu.

»Langsam, noch haben wir etwas vergessen«,-, sagte der Boss scharf. Er ging in den Nebenraum und öffnete eine Schranktür. Dahinter befand sich eine komplette Funkanlage.

Er zog sich den Drehstuhl heran und ließ die Apparatur Warmlaufen. Dann drehte er ein paar Knöpfe und schaltete die richtige Frequenz ein. Eine Zigarette im Mundwinkel, hörte er auf das an- und abschwellende Pfeifen im Lautsprecher. Plötzlich hallte eine Stimme aus dem Apparat. Erregt beugte er sich nach vorn und drehte die Lautstärke voll auf.

Mit verzerrtem Grinsen lauschte er den Worten. Seine Gedanken jagten sich. Der so schön ausgedachte Plan musste vorläufig über den Haufen geworfen werden. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber er war der Mann, der auch mit solchen Situationen fertig wurde.

»Los, lass die Maschine an«, brüllte er und rannte zum Nebenraum.

»Warum denn?«, fragte sein Partner, der bereits mehr Alkohol im Blut hatte als gut war.

»Halt’s Maul und tu was ich dir sage.« Mit wütenden Bewegungen nahm der Boss ihm die Flasche weg und warf sie in den Ausguss. Das Glas zersplitterte, und der braune Saft gluckerte verloren im Abflussrohr.

***

»Wir können bald einen schwunghaften Handel mit kassierten Wagen aufmachen«, knurrte Phil, der übermüdet und mit Schatten unter den Augen neben dem sichergestellten Lieferwagen stand. Eine Streife der Stadtpolizei hatte den Wagen im High Bridge Park gefunden. Aber so eifrig sie auch nach Spuren suchten, es waren keine brauchbaren Prints dabei. Neugierig untersuchten sie die Methode, mit der die massive Rückwand geknackt worden war.

Während einer der Beamten durch das eine Loch auf die Ladefläche leuchtete, angelte Phil mit dem ausgestreckten Arm nach der nächsten Kassette. Er zog den Eisenkasten heran und trug in der Nähe das Verschlusses das graue Grafitpulver auf. Es war etwas mühsam, da er nur mit einer Hand arbeiten konnte, aber er ließ sich Zeit.

Sorgfältig fuhr er mit dem Spezialpinsel über die glatte Oberfläche und beleuchtete sie dann schräg von der Seite. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen.

»Ist da was?«, fragte der Beamte neben ihm.

»Scheint so, als habe der Elefant vergessen, hier seine Fußspuren breitzutreten«, brummte Phil und drückte vorsichtig die Klebefolie auf, quer über beide Diagonalen streichend. Er zog dann den Plastikstreifen ab und verwahrte ihn in einem Glasrohr. Zwei vollständige Prints prangten in säuberlichen Abdrücken auf der glasklaren Folie.

»Wenn das nur nicht von den Leuten stammt, die das Geld eingepackt haben«, meinte der Cop skeptisch.

»Wo bleibt Ihr staatlich honorierter Optimismus«, grinste Phil und zog sich zurück. Hier war für ihn nichts weiter zu holen. Und außerdem wollte er wissen, 54 ob das Fest in Polo Gardens noch im Gange war.

Er hatte sich einen Dienstwagen mitgenommen und fuhr trotz der frühen Morgenstunde noch zu der Veranstaltung. Der Parkplatz vor Polo Gardens hatte sich weitgehend geleert. Einige Kombis standen noch herum, die wohl dem Personal gehörten.

Aber hinter fast allen Fenstern brannte noch Licht. Phil brachte den Wagen direkt vor dem Haupteingang zum Stehen und stieg ein paar Stufen empor. Dann trommelte er mit beiden Fäusten gegen das mächtige Tor. Wie Donnerschläge bei einem Gewitter hallte es durch die Halle.

Ein wütender Kellner riss die Tür auf und baute sich vor ihm auf. Bevor er seine empörten Bemerkungen anbringen konnte, hielt Phil ihm seinen Dienstausweis unter die Nase und schob ihn freundlich beiseite.

»Wo steckt der Chef?«, fragte er knapp.

»Im Büro, zweite Tür rechts.«

Phil fand die angegebene Tür, klopfte kurz und riss sie auf. Zwei Gentlemen in dunklen Anzügen und mit einer verwelkten Blume im Knopfloch drehten sich erstaunt um.

»Guten Morgen«, sagte Phil und ließ den Hut schwungvoll auf einen Haken segeln.

Phil stellte sich vor. Er erzählte ihnen in wenigen Worten, warum er hier war. Mit ihrer Ruhe war es trotz der würdigen Aufmachung vorbei. Sie sprangen von ihren Sesseln auf, als habe man die Polster angezündet.

»Wie viel war es genau?«, fragte Phil.

Der Manager tupfte sich den Schweiß von der vornehmen Stirn. »Wir haben es noch nicht gezählt. Die Kassetten sollten geschlossen in den Haupttresor kommen und morgen erst eingezahlt werden.«

»Überschlägig?«

»Etwa 500 000 Dollar. Fast alles in 100 Dollar-Noten.«

»Haben Sie irgendwelche Nummern?«, fragte Phil zweifelnd.

»Mann, machen Sie Witze? Wer soll sich denn den ganzen Abend hinsetzen und Nummern notieren?«, brauste der zweite Manager auf.

»Bei wem sind Sie versichert?«, fragte Phil ungerührt weiter.

»Bei der Mansion Bank. Aber nur zu 90 Prozent, weil dann der Tarif billiger ist. Wer konnte das auch ahnen!«

»Wer außer Ihnen beiden kannte noch den Zeitpunkt und die Art des Geldtransportes heute Abend?«, ließ Phil die wichtigste Frage los. Ihm ging es jetzt im Wesentlichen darum, herauszufinden, wer die Mittelsmänner waren.

Denn dass Swifton diesen Tipp bekommen hatte, bevor er nach New York kam, war kaum anzunehmen. Es musste hier irgendwo eine undichte Stelle sein, die den ganzen Plan verkauft hatte. Und diese Leute sollten nicht ungeschoren davonkommen.

»Es kommen nur noch die Herren von der Bank infrage«, sagte der Ältere zögernd. »Ich habe sonst mit niemandem darüber gesprochen. Aber da die Bank ja den Transport ausführte, haben wir uns natürlich darüber unterhalten. Glauben Sie, dass jemand da mit drin steckt, Agent Decker?«

»Ich glaube immer nur, was ich zweifelsfrei beweisen kann«, sagte Phil und steuerte seinen Hut an. »Im Übrigen, hängen Sie die Story nicht gleich an die große Glocke. Die Gangster sollen sich erst einmal sicher fühlen. Umso eher gehen sie uns ins Netz. So long, Gentlemen«, sagte er und zog die gepolsterte Tür hinter sich ins Schloss.

Der Besuch hatte nicht viel gebracht. Es blieben ihm die beiden Prints und die Schachtel Streichhölzer, die er unbemerkt vom Tisch der beiden Manager mitgenommen hatte.

Beide hatten sich ihre Zigarren damit angezündet, und jeder musste seinen Fingerabdruck hinterlassen haben. So konnte man leicht feststellen, ob die Abdrücke auf den Kassetten brauchbar für die Fahndung waren oder ob es sich um die Prints der Geschäftsleute handelte.

Zurück im Labor, fotografierte Phil die Prints erst einmal und nahm sie dann mit einem Feinraster auf. Nach der Tabelle wurden sie verschlüsselt und auf eine Lochkarte gestanzt. Damit begab er sich in den Programmierraum und holte den Mann, der das elektronische Rechengehirn zu bedienen hatte.

Er redete ihm gut zu und konnte ihn bewegen, die Karten sofort durchlaufen zu lassen. Während die Maschine in unheimlicher Geschwindigkeit die eingegebenen Karten mit den Hunderttausenden gespeicherten verglichen, präparierte Phil die anderen auf der Streichholzschachtel. Er verglich sie mit der Fotografie und stellte sofort fest, dass es andere waren.

Eine halbe Stunde später fand er eine Karte im Auswurfkorb. Die Maschine hatte sie ausgespuckt, weil sie genau die gleichen Daten trug wie die eingeworfene.

Phil betrachtete das Aktenzeichen und notierte es. Damit würde er jetzt im Archiv den Namen des Kunden finden, dessen Prints sie aufgenommen hatten. Und dabei alle Einzelheiten, die dem FBI bis jetzt bekannt waren. Auf halbem Weg holte sich Phil eine Tasse Kaffee aus einem Automaten, dann verschwand er für einige Zeit im Aktenkeller.

***

Sie hatte die Augen halb geschlossen. Das Gesicht war unbeweglich, aber die Zigarette schnippte ständig auf dem Rand des Aschenbechers. Es war eine interessante Story, die mir Celina erzählt hatte, aber ich zweifelte an ihrer Aufrichtigkeit. Osgood kam einfach zu gut weg bei der ganzen Geschichte.

»Sie müssen doch wissen, wo er sich aufhält?«, fragte ich, als sie eine Pause machte.

»Irgendwo auf dem Wasser«, sagte sie träge. »Er hat sich vor einiger Zeit einen Kutter gekauft und umbauen lassen. Damit macht er ab und zu kleine Fahrten, um nachzudenken.«

»Über den nächsten Coup?«, fragte ich hart und notierte mir die Angaben über den Kreuzer.

»Er ist nicht so schlimm, wie Sie glauben«, wehrte sie sich. »Als dieser Swifton auftauchte, fühlte sich Brent wirklich bedroht. Wäre er der große Gangster, für den die Polizei ihn hält, hätte er sich ein paar Killer zugelegt und den Fall selbst bereinigt. So aber wandte er sich an die Polizei, und dort glaubt ihm kein Mensch.«

»Seine Angaben glauben wir gern, aber die ehrbaren Motive weniger«, sagte ich nachdenklich. »Dafür ist die Akte Osgood zu umfangreich und zu unerledigt.«

Es begann zu dämmern. Die Nacht war fast herum, und ich fühlte mich plötzlich nicht mehr müde. Dass ich dicht vor der endgültigen Lösung des Rätsels stand, spürte ich. Es musste nur noch der letzte Schleier zerrissen werden.

»Waren Sie das letzte Mal mit Osgood zusammen in Mexiko City?«, fragte ich plötzlich, Sie sah mich misstrauisch an und überlegte, ob ich ihr eine Falle stellen wollte. Dann nickte sie.

»Wo haben Sie dort Mark McComb getroffen? Brent hat es mir jedenfalls erzählt.«

»McComb? Wer ist das?«, fragte sie unschuldig.

Ich spürte, dass sie die Wahrheit verschwieg. Offenbar war der Redestrom versiegt, und ich würde nur noch Ausflüchte ernten können. Also brach ich das Gespräch ab.

»Bleiben Sie in den nächsten Tagen hier?«, fragte ich noch im Gehen.

»Warum, liegt etwas vor gegen mich?«

»Noch nicht«, sagte ich. »Vorläufig vergesse ich Ihren Angriff gegen mich. Aber es ist möglich, dass ich noch etwas anderes vergessen habe. Ich will nur sichergehen, dass ich dann nicht den gesamten Fahndungsapparat der Vereinigten Staaten einsetzen muss.«

»Schön, ich bleibe zu Ihrer Verfügung. Zufrieden?«, fauchte sie schon wieder angriffslustig.

»Fast«, grinste ich. »Schreiben Sie mir jetzt noch einen Brief, Celina, und zählen Sie all die Details auf, die Sie vorhin sorgfältig weggelassen haben, und ich werde mir Ihr Bild über den Schreibtisch hängen. Sozusagen als Muster für eine pflichtbewusste Staatsbürgerin.«

Bevor sie das Cocktailglas nach mir werfen konnte, ging die Tür hinter mir zu.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich es bereits wagen konnte, die Kollegen von der Hafenpolizei aus ihrer beschaulichen Nachtruhe zu reißen. Es war kurz vor sechs Uhr, als ich vor dem Gebäudekomplex in Queens anlangte. Beherrscht wurde das Haus von einem viereckigen Turm in der Mitte, auf dem sich ständig eine Radarantenne drehte. Im Glaskasten darunter befand sich die Leitstelle für alle im Hafengebiet kreuzenden Schiffe, ähnlich der Flughafenanlage von Idlewild.

Ich ließ mich zum Dienstleiter bringen und trug ihm mein Anliegen vor. Er telefonierte sofort im Haus herum und bestätigte nach einer Weile, dass vor ein paar Wochen ein Zwölfmeter-Kutter, auf den Namen Osgood zugelassen worden war. Als Ankerplatz war der Sporting and Yachting Club der Bronx angegeben. Ein Anruf dort brachte nur die Nachricht, dass das Boot seit drei Tagen nicht mehr am Liegeplatz aufgetaucht war.

»Haben Sie die Möglichkeit, den Kahn aufzutreiben, Captain?«, fragte ich.

»Wenn er sich in der Nähe herumtreibt, ja. Aber unsere Kompetenzen reichen nur etwa zehn Meilen die Küste entlang und nur drei Meilen weit ins offene Wasser. Darüber hinaus ist er unantastbar.«

»Das macht nichts, ich will nur seinen Standort wissen. Noch habe ich keinen Haftbefehl gegen Osgood.«

»Gut, ich werde alle Patrouillen verständigen lassen, dass sie die Augen offen halten. Wenn ich Nachricht habe, gebe ich sie Ihnen durch, Agent Cotton.«

Grübelnd stand ich vor der riesigen Landkarte, die eine ganze Wand einnahm. Auf ihr war das Land nur in Umrissen eingezeichnet, dafür alle Einzelheiten des Atlantiks.

»Wie schnell fährt so ein Kahn?«, fragte ich.

»Wenn er keinen neuen Motor hat, etwa acht Knoten. Im Dauerlauf könnten Sie ihn einholen, wenn Sie sich ein paar Schwimmhäute zulegen«, lächelte der Captain.

»Danke für den Tipp, ich werde ab morgen nur noch Ente essen.«

***

Als ich auf der Straße war, steuerte ich die nächstbeste Telefonzelle an. Die Stimme von heute Nacht hatte ich noch deutlich im Ohr. Ich wickelte das Taschentuch um die Sprechmuschel, wählte die Nummer von Osgoods Villa und atmete genauso gepresst wie der andere Anrufer.

»Verdammt, Celina, worauf wartest du so lange?«, knurrte ich halb heiser und hoffentlich ähnlich genug, um sie zu täuschen.

Sie zischte mir ein paar Unfreundlichkeiten entgegen, die ich grob unterbrach.

»Du weißt, dass sie hinter mir her sind. Wo kann ich dich treffen? Du musst mir helfen.«

Ich war gespannt auf ihre Reaktion. Entweder fiel sie darauf rein, dann hatte ich den ersten Beweis, dass sie mir vorhin einen gewaltigen Bären aufgebunden hatte. Oder sie knallte den Hörer auf die Gabel, und ich war so klug wie zuvor.

Aber sie überlegte einen Moment, dann schlug sie mir einen Treffpunkt vor. Ich sollte in drei Stunden am Long Island Sund sein, am ausgemachten Treff von gestern. Schweigend hängte ich den Hörer ein.

Wo dieser Treffpunkt war, war mir schleierhaft. Ebenso, wen sie eigentlich zu treffen erwartete. Clay oder Wilson? Oder den Koloss von Butler, den sich Osgood zugelegt hatte? Aber der würde kaum so unverfroren mit der Freundin seines Chefs umgehen. Celina jedenfalls hatte ihre hübschen Finger tief drin in dem Komplott. Und sie würde sich ihre Hände dabei verbrennen.

Den Gedanken, sie beschatten zu lassen, gab ich auf. Sie rechnete ganz bestimmt von vornherein mit dieser Möglichkeit und würde sich entsprechend verhalten. Also musste ich eine andere Möglichkeit finden, sie ständig unter Kontrolle zu haben.

Ich nahm den Stadtplan aus dem Handschuhfach und studierte das Gebiet. Straßen gab es genug, wenn auch keine erstklassigen. Es war anzunehmen, dass sie mit dem Wagen dorthin fahren würde. Osgood besaß ja genügend Straßenkreuzer.

Ich erinnerte mich plötzlich an die kleinen Miniatursender, die ich noch im Kofferraum hatte. Sie mussten als Schrittmacher genügen, wenn ich noch zwei Peilwagen in die Nähe beorderte. Ich holte die kleinen unscheinbaren Dinger hervor und fuhr noch einmal zurück in die Bronx. Anhand der Liste stellte ich fest, dass drei der parkenden Wagen zu Osgpod gehörten.

Zwei Sender hatte ich. Ich praktizierte sie unter die Motorhaube der nächsten beiden Cadillacs und schloss sie an die Autobatterie an. Das Motorengeräusch würde als prächtiger Brummton bis auf fast zwei Meilen auszumachen sein.

Beim dritten Wagen entfernte ich den Deckel vom Zündverteiler, sodass Celina ihn nicht benutzen konnte. Ich hoffte, sie würde so viel technisches Verständnis wie fast alle Frauen haben, die fahren, ohne zu wissen, was unter der Haube vor sich geht.

Zufrieden mit meiner Aktion, machte ich mich endgültig aus dem Staub und fuhr direkt ins Hauptquartier zurück. Dort begab ich mich zum Chef, Mr. High, und berichtete ihm haarklein den Stand der Dinge.

Er sorgte dafür, dass unverzüglich zwei Peilwagen in die Nähe der Zufahrtstraßen zum Long Island Sund beordert wurden. Die Wagen hatten Empfangsgeräte für die Spezialsender mit drehbaren Antennen. Sie konnten genau die Richtung ausmachen, aus der der Brummton kam.

Wenn beide die Linien auf einer Karte eintrugen, hatten wir genau den Standort, des Wagens, in dem Celina saß. Allerdings funktionierte der Trick nur so lange, wie der Motor lief. Die Kollegen mussten sich also beeilen, wenn Celina uns nicht wieder im letzten Moment durch die Lappen gehen sollte.

Als das erledigt war, platzte Phil in den Raum. Ich sah ihm an, dass er die letzte Nacht genauso viel Schlaf gefunden hatte wie ich. Unter dem Arm trug er eine rote Akte, die noch feucht von der Beschriftung war.

»Neuer Fall, Phil?«, grinste ich und strich mir über das unrasierte Kinn.

»Nein, gesammelte Dienstvorschriften«, grinste er zurück. »Der Beamte hat ausgeschlafen und pünktlich zum Dienst zu erscheinen.«

»Wenn Sie die Gang haben, können Sie sich zwei Tage ausschlafen«, lächelte Mr. High.

»Worauf wartest du noch?«, fragte mich Phil unternehmungslustig.

»Nur noch auf dich«, brummte ich und griff mir den Ordner. Der letzte Schlachtplan wurde festgelegt.

***

Siebenmal hatte der Mann in dem schäbigen Anzug die Nummer gewählt, doch der Teilnehmer meldete sich nicht. Wütend warf er endlich den Hörer auf die Gabel und holte den Nickel wieder aus dem Rückgabeschacht. Er war jetzt entschlossen, aufs Ganze zu gehen und sich nicht mit ein paar Unfreundlichkeiten abfertigen zu lassen.

Die Metro verkehrte bereits wieder, als er an der Knightsbridge Road im Schacht verschwand und kurz darauf einen der Züge bestieg. Mit abgewandtem Gesicht kauerte er auf der hintersten Sitzbank und drückte sich die Nase an der beschlagenen Scheibe platt.

Düstere Gedanken erfüllten ihn, und sein Mund wurde noch härter. Von den Augen war nichts mehr zu sehen: Sie peilten durch zwei Schlitze in die Dämmerung, ohne viel von der trübsinnigen Umgebung wahrzunehmen.

An der Pelham Bay stieg er aus und schlug den Mantelkragen noch etwas höher. Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen schlenderte er die Straße bis zum Deegan Boulevard entlang. Einmal umkreiste er das große Apartmentgebäude, das sein Ziel war. Dann entschloss er sich endgültig, in der Höhle des Löwen nachzusehen. Da er die Haustür verschlossen fand, umrundete er das Haus und drang durch einen Lichtschacht in den Keller ein. Er holte den Fahrstuhl nach unten und ließ sich dann in den obersten Stock tragen.

Wenn Brent L. Osgood nicht freiwillig aufmachte, musste er eben Gewalt anwenden. Da auf diesem Stockwerk außer Osgood niemand wohnte, konnte er unbesorgt an die Arbeit gehen. Er hatte ein paar Spezialdietriche in der Tasche, mit denen er das Schloss zu knacken versuchte, doch es war ein hartes Stück Arbeit.

Nach einer Viertelstunde gab er es auf, durch die Flurtür eindringen zu wollen. Das Schloss bot zu viel Widerstand.

Dafür öffnete er das Flurfenster. Zwei Yards neben sich entdeckte er das Geländer zu dem langen Balkon, der an der ganzen Südseite entlang lief. Ein schmaler Sims führte dorthin, auf dem selbst die Tauben Mühe hatten, das Gleichgewicht zu behalten.

Aber er hatte keine Wahl mehr. Eng an den Putz gedrückt und mit geschlossenen Augen, tastete er sich Zoll um Zoll an der Hauswand entlang. Nach drei Minuten hatte er es geschafft. Aufatmend zog er sich über das Geländer und setzte sich kurz. Als er den Anfall von Angst vor der eigenen Courage überwunden hatte, schlich er sich zur nächsten Balkontür. Es waren einfache Schnappschlösser, die keinerlei Schwierigkeiten boten.

Nach dreißig Sekunden stand er im Salon und peilte vorsichtig in die Gegend. Aber es schien tatsächlich niemand zu Hause zu sein. Es blieb jedenfalls totenstill.

Als er einen Blick in die anderen acht Räume warf, fand er eine ziemliche Unordnung. Verschiedene Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut. Schubladen standen offen. Sollten Osgood und Celina die Flucht ergriffen haben?

Rye Wilson begann wahllos alle Sachen zu durchstöbern. Ein paar billige Fingerringe steckte er ein, doch er fand kein Bargeld. Und außer zwei Nickel besaß er keinen Cent mehr.

Wütend riss er die Bilder von den Wänden und suchte nach einem Tresor, Porzellan krachte zu Boden, als er in der Küche angelangt war. Er fetzte die Gardinen von der Stange und öffnete den mannshohen Eisschrank.

Verblüfft und wie angewurzelt blieb er davor stehen. Er enthielt weder Getränke noch Lebensmittel. Stattdessen stapelten sich jede Menge Seekarten und Prospekte vor ihm. Er riss sie alle heraus und überflog sie flüchtig. Als er eine der Karten entrollte, stutzte er. Mit Bleistift waren ein paar Skizzen eingetragen.

Bei genauerem Hinsehen erkannte er den Küstenstreifen von New York. Dicht bei Port Chester war ein Kreis und von da führte eine dünne Linie zum Long Island Sund. Er vermutete sofort, dass dies der Fluchtweg des Pärchens sein würde. Und anhand der Prospekte konnte er sehen, in welchem südamerikanischen Land sie ihren Urlaub verbringen wollten.

Es juckte Rye, die Polizei zu verständigen, doch er hatte nichts davon. Außerdem brauchte er dringend Geld, um sich absetzen zu können. Und der saubere Osgood schuldete ihm noch eine ganze Menge Bucks. Da er hier nichts mehr fand, musste er es an Bord seiner Jacht holen. Wilson gab es auf, die Wohnung noch weiter zu durchsuchen. Wahrscheinlich hatte Osgood gründlich ausgeräumt, und er verlor nur seine Zeit hier.

Im Flur entdeckte er dafür ein Schlüsselbrett mit mehreren Wagenschlüsseln und auch einen Wohnungstürschlüssel. So brauchte er nicht noch einmal den gefährlichen Weg über den Balkon zu nehmen. Wahllos steckte er sämtliche Wagenschlüssel ein und verließ die Wohnung, ohne sie wieder abzuschließen. Den passenden Luxusschlitten würde er schon ausfindig machen. Als er auf dem Parkplatz stand, schnüffelte er erst einmal wie ein witternder Fuchs um die parkenden Wagen, dann probierte er es an dem cremefarbenen Cadillac. Der Schlüssel passte, aber der Wagen sprang nicht an. Wütend stieg er aus und klappte nervös die Motorhaube auf. Er sah sofort, dass der Zündverteiler halb abmontiert war. Mit einem wüsten Fluch schlug er die Blechhaube wieder zu.

Noch tauchte niemand auf, der ihn störte. Hastig schlich er zu dem Ford Edsel. Auch hierfür hatte er einen passenden Schlüssel. Als er den Anlasser betätigte, sprang der Motor sofort an.

Endlich konnte er aufatmen. Vorsichtig wendete er das Fahrzeug und nahm Kurs auf den Long Island Sund. Da Celina vor noch nicht allzu langer Zeit hier gewesen war, schloss er messerscharf, dass sie zu dem Platz fuhr, der als zweiter in die Karte eingezeichnet war. Wenn er etwas Glück hatte, konnte er sie noch abpassen, bevor sie das Schiff erreichte. Und er würde ihr kein Pardon geben, wenn sie nicht mit den Bucks herausrückte.

***

Das erste Mal wurden wir durch die Fernschreiberzentrale gestört. Ein Beamter brachte uns die Antwort auf meine Anfrage von der Nacht zuvor. Ich nahm den in Reinschrift erschienenen Text und zeigte ihn Mr. High und Phil.

»Meine Vermutung war richtig«, sagte ich zufrieden. »Mark hatte mit Verbrechen nichts zu tun. Die Spur ist von irgendjemand absichtlich so festgelegt worden, dass er belastet wurde. Aber ich habe seine Fingerabdrucke durchgegeben, und jetzt steht fest, dass es sich um jemand anders handeln muss, der Mark ähnlich sah.«

»Die Idee kann doch nur von Osgood stammen«, sagte Mr. High. »Er hat Ihnen doch erzählt, dass Mark gesucht wurde.«

»Richtig. Er wollte mich unbedingt auf Swifton hetzen und brachte deswegen Mark ins Spiel.«

Wir erhielten jetzt die Nachricht, dass die beiden Peilwagen unserer Kollegen ihre Plätze eingenommen hatten und auf ihr Opfer lauerten. Mich hielt es nicht mehr im Büro und Phil ebenfalls nicht.

»Brauchen Sie Verstärkung?«, fragte der Chef besorgt.

»Ich denke, mit dem Mädchen werden wir allein fertig«, sagte ich. »Auch wenn Phil dabei sein wird.«

Entrüstet blickte mein Freund, mich an und ging dann stolz zur Tür. »Dabei wollte ich mal Kindergärtner werden, weil ich so ein weiches Gemüt habe«, sagte er.

Wir ließen unseren Chef allein und machten uns für den Einsatz fertig.

Während wir durch das erwachende New York führen, blieben wir in ständigem Funkkontakt mit den Kollegen der Peilwagen. Sie hatten bis jetzt noch nichts empfangen, doch es konnte jeden Moment so weit sein. Celina würde sicherlich etwas in petto haben.

Warum sollte sie den Anrufer sonst an so eine entfernte Ecke bestellt haben? Wir waren gespannt, wen wir vorfinden würden. Allein war das Mädchen dort bestimmt nicht. Gemächlich rollten wir über den Cross Bronx Express Way, als sich der erste Peilwagen meldete. Er hatte das Geräusch im Empfänger, das der kleine Sender in Celinas Wagen abgab. Wir beschleunigten daraufhin und fegten uns mit der Sirene die Straßenmitte frei.

Der Einfachheit halber hatten wir vorher das ganze Gebiet in Planquadrate aufgeteilt. So brauchten wir nicht erst im Stadtplan nach irgendwelchen Namen von abgelegenen Straßen zu suchen, sondern hielten uns nach jeder Durchsage in der entsprechenden Richtung. Schon nach wenigen Minuten war abzusehen, welche Ecke Celina ansteuerte. Phil hatte die Karte auf den Knien und schätzte die Küste ab.

»Wenn sie so weiterfährt, landet sie direkt am Wasser und kann nur dieselbe Straße wieder zurücknehmen. Da vorn steht ein Leuchtturm, und sie befindet sich genau auf dem Zubringer.«

»Sag bloß noch, da oben sitzt Osgood und dreht den Scheinwerfer«, grinste ich. In diesem Moment waren unsere Kollegen wieder da.

»Wir haben einen zweiten Wagen ausgemacht, der das gleiche Zeichen abgibt. Wie viel von diesen Teufelssendern habt ihr denn angebracht?«

Ich war ehrlich verblüfft. Zwar hatte ich sicherheitshalber zwei Sender in die Wagen gebaut, aber wer außer Celina fuhr noch zum Treffpunkt? Hatte sie sich einen Leibwächter zugelegt oder folgte ihr Osgood, um den vermeintlichen Anrufer auszuschalten?

»Könnt ihr beide getrennt ausmachen?«, fragte Phil.

»Well, es geht. Sie halten konstanten Abstand von etwa einer Meile. Haben noch anderthalb Meilen bis zum Leuchtturm auf C 4.«

Wir fuhren bereits mit Vollgas, aber es waren noch über drei Meilen. Dass Celina so frühzeitig aufbrechen würde, hatte ich eigentlich nicht erwartet. Und vor ihr könnten wir nicht am Treffpunkt sein, da sie uns erst zeigen musste, wo das überhaupt war. Es wurde ein Wettrennen mit der Zeit. Wir waren im Nachteil, weil der Verkehr uns behinderte, während Celina und der zweite Fahrer freies Gelände ohne Ampeln yor sich hatten. Sie würden auf jeden Fall vor uns eintreffen.

Wir sahen bereits in der Ferne gegen den immer noch grau verhangenen Himmel die Silhouette des Leuchtturms auftauchen. Der Weg wurde schlechter, nachdem wir das Stadtgebiet verlassen hatten. Ich fuhr durch eine kleine Senke und fegte dann einen Hügel empor, von dem aus wir das Wasser bereits sehen konnten.

Jetzt mussten wir scharf nach links abbiegen und parallel zur Küste fahren, um die gleiche Straße zu erreichen, auf der Celina fuhr.

»Vielleicht schaffen wir es, dass wir uns zwischen die beiden schieben«, rief mir Phil zu. Gleich darauf fragte er bei den Kollegen nach, welchen Abstand die beiden Autos noch hielten.

»Eine halbe Meile etwa«, war die Antwort. Durch die heftigen Bewegungen der Fahrzeuge auf dem holperigen Weg war ein genaues Anpeilen nicht mehr möglich.

***

Als ich die Straße erreicht hatte, hing eine dünne Staubwolke in der Luft. Wir waren ihnen dicht auf den Fersen. Wir hatten nach zwei Minuten die letzte Kurve erreicht, und als wir die kleine Bucht sahen, trat ich heftig auf die Bremse. Wie auf dem Präsentierteller sahen wir die ganze Szenerie vor uns.

Die beiden Wagen standen etwa hundert Yards vorri Wasser entfernt, nicht weit vom Fuß des Leuchtturms. Celina raste mit wehenden Haaren auf das Ufer zu, an dem ein flacher Motorflitzer lag. Etwa zwanzig Schritt hinter ihr rannte ein Mann, der den Hut verloren hatte und irgendetwas Unverständliches brüllte. Wir sahen deutlich die Messerklinge in seiner Hand aufblitzen. Gleichzeitig bemerkten wir zu unserem Erstaunen, dass mitten in der Bucht der gesuchte Kutter Osgoods ankerte.

Wir hatten das Ganze in Sekundenschnelle aufgenommen und sprangen aus dem Wagen. Sofort rissen wir die Waffen heraus und gaben ein paar Warnschüsse ab. Leider hatten die beiden mehr als zweihundert Yards Vorsprung. Zum direkten Eingreifen war es zu spät, für einen gezielten Schuss auch. Phil spurtete los, während ich mich auf die Knie fallen ließ und die Waffe auf den Kotflügel des Jaguars legte. Es war ein Verzweiflungsschuss, aber ich konnte einfach nicht ruhig Zusehen, wie dieser Irrsinnige das Mädchen vor unseren Augen ermordete.

Ich zwang mich, den Atem anzuhalten und peilte mit eiserner Ruhe, über Kimme und Korn. Jetzt tauchte der Verfolger auf. Bevor ich abgedrückt hatte, sah ich ihn eine Hand in die Luft werfen. Wie ein Kreisel rotierte er noch zweimal um die eigene Achse, dann schlug er der Länge nach hin. Nicht zu früh, denn Celina hatte das Motorboot erreicht und sprang leichtfüßig hinein. Sie kümmerte sich nicht im geringsten um das, was hinter ihrem Rücken passierte. Entweder hatte sie Nerven wie Stahlseile oder sie war so in Panik, dass sie nur mehr an Flucht denken konnte.

Ich richtete mich auf und hielt die Hände trichterförmig an den Mund, um ihr etwas zuzurufen, als ich sah, wie Phil im Hechtsprung hinter einem Felsen Deckung suchte. Kurz darauf hörte ich einen neuen Knall und kapierte, wo der Heckenschütze saß. Vom Kutter aus wurde scharf geschossen. Jaulend fuhr die Kugel nicht weit von mir entfernt in den Boden und ließ eine kleine Dreckfontäne emporspritzen. Ich lag in Deckung neben dem Jaguar und griff durch die offene Tür. Als ich die Handbremse erreichte, löste ich sie, ohne aufzustehen. Sofort rollte der Wagen rückwärts und kam damit aus der Schusslinie. Ich rannte gebückt neben ihm her, bis mich die Kuppe der Sicht entzog. Dann sprang ich hinein und stoppte den Wagen. Mit wenigen Handgriffen hatte ich das Funkgerät eingestellt und die Zentrale an der Strippe.

»Durchsage an die Hafenpolizei«, keuchte ich, »alle verfügbaren Boote zum Long Island Sund.« Ich gab eine genaue Beschreibung durch und bat, sofort Mr. High zu verständigen.

Als ich aufhängte, kam der erste Peilwagen herangeschossen. Ich stoppte die Kollegen und sagte ihnen, was sich vorne abspielte. Der Beifahrer schaltete sofort sein Funkgerät wieder ein.

»Wir hatten gerade Kontakt mit einem Hubschrauber der Marineinfanterie«, sagte der Kollege. »Er hat unsere Verfolgungsjagd vorhin beobachtet und gefragt, ob wir Hilfe brauchen.«

»Das käme uns wie gerufen«, sagte ich grimmig. »Da vorn sitzt die ganze Blase zusammen. Wir brauchen sie nur noch festzunehmen.«

Der Kontakt war da. Ein junger Lieutenant erbot sich, in wenigen Minuten bei uns zu sein. Ungeduldig warteten wir auf den leichten Brummer. Ich packte inzwischen die Tränengasbomben in meine Jackentasche und peilte noch einmal über die Kuppe. Celina hatte den Kutter erreicht und enterte gerade nach oben, während sich dieser schon in Bewegung setzte. Phil robbte zurück, jeden Stein als Deckung nutzend. Keuchend gelangte er bei uns an.

»Die haben ihn abgeknallt wie einen Hasen«, sagte er. »Es muss eine Winchester gewesen sein. Anschließend haben sie mir fast den Scheitel gerade gezogen.« Missbilligend betrachtete er seinen mitgenommenen Anzug. Der Kutter strebte schon mit Volldampf voraus dem Ausgang der Bucht zu, als endlich das Brummen des Helikopters zu hören war. Dann sahen wir ihn, wie eine wütende Hornisse im Sturzflug. Es war einer von den kleinen Hubschraubern, die auch von den Decks kleiner Kreuzer starten können.

Dicht neben uns setzte der Pilot auf. Ich rannte unter den sich heftig drehenden Propellern zum Einstieg und hangelte mich auf den Copilotensitz. Ein gebräuntes Gesicht strahlte mir entgegen.

»Endlich mal eine Abwechslung bei diesen Übungsflügen«, sagte der Lieutenant und hob ab.

»Das wird kein Spaß«, sagte ich gedämpft, »die Verbrecher sind bewaffnet bis an die Zähne. Wir müssen höllisch aufpassen. Haben Sie irgendwelche Waffen an Bord?«

»Ein paar Nebelkerzen«, sagte er trocken.

»Die Kerzen genügen. Wir nebeln sie ein, sodass sie uns nicht genau ausmachen können. Dann versuchen wir, sie mit Tränengas außer Gefecht zu setzen.«

Er holte die flaschengroßen Apparate aus einer Kiste hervor und zeigte mir kurz, wie man sie scharfmachte. Dann zog er den unförmigen Vogel steil nach oben und kurvte über das offene Wasser hinaus. Gleich darauf sahen wir wie ein Spielzeug aus etwa sechshundert Fuß das Schiff durchs Wasser pflügen. Außerdem hatten wir einen guten Überblick über den Küstenverlauf. Und das war wichtig, denn wir konnten nicht im direkten Anflug hinuntergehen.

Ein paar gut gezielte Schüsse, und der Helikopter würde baden gehen.

***

Im weiten Bogen steuerten wir wieder die Küste an und gingen auf hundert Fuß. Jetzt peitschten die Flügel schon fast die Wasseroberfläche. Mit steil gestelltem Schwanz und voller Kraft fegten wir parallel zum Ufer auf den Ausgang der Bucht zu. Dort ungefähr mussten wir den Kurs des Kutters kreuzen. Ich hatte ein Bündel Nebelkerzen sowie zwei Tränengasbomben zusammengebunden und alle Reißschnüre zusammengeflochten. Als wir um die letzte Klippe bogen, schäumte die Bugwelle des Kahns schräg vor uns. Der Pilot ging noch etwas tiefer und kreuzte genau über der Mitte des Schiffes dessen Kurs.

»Jetzt«, rief er mir durch den Motorenlärm zu. Ich riss an den Schnüren und warf das ganze Bündel auf den Kutter. Als ich mich etwas hinausbeugte, sah ich einen Mann auf dem Deck stehen, der in rascher Folge ein paar Schüsse aus einem Gewehr auf uns abgab.

Die Mündungsblitze konnte ich noch ausmachen, dann platzte eine gewaltige Nebelfontäne auf. Die Ladung hatte das Schiff getroffen und versprühte ihre milchigen Dämpfe, gemischt mit Tränengas. Wir flogen in einer engen Kurve noch einmal an. Noch war die Nebelwolke relativ klein. Ich warf noch vier Tränengasbomben mitten in den Nebelberg, dann drehte der Lieutenant ab.

Mit unverminderter Kraft lief der Kutter auf das offene Meer hinaus. Da sich die Kerzen auf ihm festgesetzt hatten, würde er für die nächsten zwanzig Minuten eingehüllt wie in einen Wattebausch bleiben. Damit war der Besatzung jede Manövrierfähigkeit genommen.

Wir konnten beruhigt etwas höher steigen und nach dem Polizeiboot Ausschau halten. In anderthalb Seemeilen Entfernung lief uns das erste Patrouillenboot entgegen. Wir hielten direkt darauf zu, während ich mir das Sprechgerät griff und Kontakt auf nahm.

»Können Sie mich an Bord nehmen?«, fragte ich gespannt.

»Okay, wenn Ihr Pilot so tief heruntergeht«, krächzte es aus dem Lautsprecher. Der Lieutenant grinste nur.

»Wollen den Jungs doch mal zeigen, was die Marine alles kann«, sagte er und ging auf Langsamflug. Mit einer Strickleiter ließ ich mich auf das Deck des inzwischen gestoppten Polizeibootes nieder. Kurz darauf nahmen wir wieder volle Fahrt auf, während ich erstaunt und erfreut Mr. High begrüßte.

»Den Schlussakt kann ich mir doch nicht entgehen lassen«, sagte er. Mit dem Fernglas beobachtete er den Kutter, konnte jedoch keine Einzelheiten ausmachen.

Wir näherten uns auf Rufweite. Per Sprechfunk holten wir noch einmal den Helikopterpiloten zu Hilfe. Er musste dicht über dem Kutter niedergehen und möglichst stehen bleiben, um mit seinen Rotoren den Nebel wegzudrücken. Wir gaben ihm derweil Feuerschutz, doch die Vorsicht war überflüssig.

Als erster sprang ich an Bord. Hinter mir folgten ein paar Beamte der Wasserschutzpolizei. Wir waren alle mit Gasmasken ausgerüstet. Nagelneue Handschellen klappten um die Handgelenke des Mannes, der vorhin auf uns geschossen hatte. Es war Clay.

Ich stürmte mit gezogener Pistole die Treppe in die Kajüte hinunter. Unten angekommen, riss ich die Tür auf und ließ mich fallen. Noch aus der Bewegung heraus drückte ich ab und traf den Arm mit dem Revolver dicht beim Handgelenk. Die Waffe polterte zu Boden, und Douglas Swifton stieß einen Entsetzensschrei aus.

Vor ihm saß gefesselt und fast bewusstlos vor Angst Celina. Swifton hatte den Revolver an ihre Schläfe gehalten, sodass mir gar keine andere Wahl geblieben war, als zu schießen.

Mehr Personen befanden sich nicht an Bord. Wir schafften alle drei auf das Polizeiboot und nahmen den Kutter in Schlepptau. Damit steuerten wir quer durch die Bucht wieder das Ufer an, wo Phil zusammen mit ein paar Streifenwagen und einem herbeizitierten Krankenwagen auf uns wartete.

Rye Wilson lag tot am Ufer. Clay hatte ihn mit einem Kopfschuss niedergestreckt, als dieser hinter Celina her war.

»Warum beschützten sie nur das Mädchen, wenn sie es doch beseitigen wollten«, fragte Phil kopfschüttelnd.

»Weil sie Celina brauchten«, sagte ich. »Sie allein wusste, wo Osgood sein Geld gelassen hatte.«

»Demnach ist Osgood tot?«, staunte Phil.

»Ja, er wurde am Tatort des Geldüberfalls umgebracht«, sprang Mr. High ein. »Swifton wurde wohl von Osgood überrascht und erschoss ihn. Dann steckte er ihm seinen Ausweis zu und verstümmelte ihn. Aber wir haben letzte Nacht noch seine Fingerabdrucke untersucht. Vorhin gerade bekam ich die Nachricht.«

»Und wer hat Mark McComb auf dem Gewissen?«, fragte Phil weiter, der noch nicht die Zusammenhänge durchschaut hatte.

»Eigentlich beide«, erklärte ich und gönnte mir eine Erholungszigarette. »Osgood inszenierte die Entführung zusammen mit Wilson. Er verfrachtete Mark in die Hallen der Morgan Fruit Company und ließ dann Swifton die Nachricht zukommen, Mark sei hinter ihm her. Natürlich griff Swifton zu, um sich den Vogel anzusehen. Dabei verunglückte Mark tödlich, und Osgood hatte erreicht, was er wollte: Wir sollten uns um Swifton kümmern, der ihm eine lästige Konkurrenz war.«

»Stimmt. Ich bin auch überzeugt davon, dass der Coup bei Polo Gardens von Osgood geplant war und dann von Swifton ausgeführt wurde. Das fuchste den alten Gangster, und er wollte Swifton die Beute wieder abjagen. Dabei kam er um«, sagte Mr. High.

»Und Celina glaubte, ihr Freund wolle das Geld auf die Seite schaffen, darum fuhr sie ihm nach Chester nach«, ergänzte ich.

»Den Rest wird die Hauptverhandlung aufklären«, meinte Mr. High. »Aber eines steht schon jetzt fest: Den Mord an Awin hat ebenfalls Swifton auf dem Gewissen. In seiner Wohnung in Chicago wurde eine Spur von dem gleichen Gift gefunden.«

»Er hielt sich ja für besonders schlau«, sagte ich und musste gähnen.

»Aber am Ende fallen sie alle herein. Ihm ist der elektrische Stuhl sicher.«

Wir sahen zu, wie er notdürftig verbunden in den Krankenwagen stieg.

»Er hat praktisch auch Wilson auf dem Gewissen, denn Clay handelte immer nur auf Befehl«, sagte ich.

»Auch so ein Möchtegerngangster, dieser Wilson. Wenn er nicht so habgierig gewesen wäre, würde er noch am Leben sein«, sagte Phil.

Celina fand ich, ebenfalls mit ein paar Handschellen versehen, wieder bei Bewusstsein.

»Sorry«, sagte ich galant, »aber die Nähe von G-men ist immer gefährlich. Entweder man wird verfolgt oder eingesperrt. Sie hätten mir besser gleich die ganze Wahrheit erzählt.«

Ihre grün schillernden Augen funkelten mich von unten herauf an.

»Das nächste Mal«, sagte sie ganz leise, »da mache ich es ganz anders. Ihr G-men kocht auch bloß mit Wasser.«

»Richtig«, grinste ich, »vielleicht ist unser Wasser nur etwas heißer.«
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